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E D I T O R I A LE D I T O R I A L

Daniel Stalder

Wenn es um das Thema Freundschaften und 
Mobbing geht, bringen wir alle unsere Er
fahrungen mit – glückliche, aber auch quä
lende. Wir erinnern uns an die Cliquen, an 
die Dynamiken in der Gruppe, im Klassen
zimmer, in der Turnhalle, auf dem Pausen
platz und auf dem Schulweg. Für manche 
von uns waren diese Orte Wohlfühloasen, 
für andere waren sie Orte des Grauens. 
Manche konnten mit ihren Freundinnen In
teressen, Hoffnungen und Ängste teilen. Die 
Aussenseiter hingegen blieben allein mit  
ihren Unsicherheiten und ihrem schlechten 
Selbstwertgefühl.

Heute weiss man, wie wichtig Freund
schaften im Leben junger Menschen sind: In 
erster Linie begünstigen sie die Entwicklung 
von sozialen, emotionalen und kommunika
tiven Kompetenzen. Darüber hinaus steigern 
sie das Wohlbefinden in der Schule und die 
aktive Teilhabe am Unterricht – beides sind 
Voraussetzungen für eine erfolgreiche schu
lische Laufbahn. Und schliesslich schützen 
sie die jungen Menschen vor Diskriminie
rung, Mobbing und sozialem Ausschluss.

Allerdings haben es nicht alle gleich 
leicht, Freundschaften zu schliessen. Gerade 
bei Kindern mit besonderen Bedürfnissen ist 
das Risiko grösser, in die Aussenseiterrolle zu 
geraten. Oft haben sie einen niedrigeren so
zialen Status, sind kaum in Gruppen integ

riert und weniger beliebt. In der Schule sind 
sie besonders darauf angewiesen, dass die 
Lehrpersonen und die Schulischen Heilpäda
goginnen und Heilpädagogen Möglichkeiten 
schaffen, damit sie mit ihren Peers positive 
Interaktionen erleben können.

Diese Begegnungen und Beziehungs
anbahnungen müssen manchmal angeleitet 
werden, gerade wenn das Konfliktpotenzial 
gross ist. Erst wenn die Schülerinnen und 
Schüler fähig sind, die Perspektive von ande
ren einzunehmen, können Mitgefühl, Ver
trauen, Nähe und Zuneigung entstehen. Die 
Kinder und Jugendlichen müssen ein Rollen
bewusstsein entwickeln für Opfer, Täterin
nen, Mitläufer und bystander. Zudem müs
sen sie Strategien kennenlernen, wie sie bei 
Mobbing und Diskriminierung einschreiten 
können. So können sie in Fällen von sozialem 
Ausschluss schützend reagieren. Gelingt es, 
die soziale Integration aller zu erhöhen und 
negative Haltungen insbesondere gegen
über den Aussenseitern abzubauen, wirkt 
man den Risiken entgegen, die sich negativ 
auf die sozioemotionale Entwicklung aus
wirken: wenig Engagement in der Schule, 
Depressionen oder Angststörungen.

Habe ich Ihr Interesse geweckt, nun  
tiefer in das Thema «Freundschaften und  
Mobbing» einzutauchen? Dann wünsche ich 
Ihnen eine gute Lektüre! 

www.szh-csps.ch/z2022-09-00

Freundschaften mit Aussenseitern

Daniel Stalder

Wissenschaftlicher  

Mitarbeiter SZH/CSPS

daniel.stalder@szh.ch

http://www.szh-csps.ch/z2022-09-00
mailto:daniel.stalder@szh.ch
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Rundschau

INTERNATIONAL

DE: Leistungsniveau während  

der Coronakrise

Die Schulschliessungen in der Coronakrise 
haben das Leistungsniveau von Viertkläss
lerinnen und Viertklässlern in Deutschland 
in den Fächern Deutsch und Mathematik 
spürbar gesenkt. Zu diesem Ergebnis 
kommt eine am 1. Juli veröffentlichte Vor
abauswertung des sogenannten IQBBil
dungstrends 2021 des Instituts zur Quali-
tätsentwicklung im Bildungswesen. Rund 
20 Prozent verfehlten die Mindeststandards 
beim Lesen und in der Mathematik. Die Stu
die bestätigt ausserdem einen aus anderen 
Erhebungen bekannten Umstand, wonach 
schon mit Lernproblemen kämpfende Kin
der unter Lockdown und Unterrichtsausfall 
besonders litten. Die Ergebnisse der IQB
Bildungstrends werden auf Ebene der 
Schulsysteme der Länder ausgewertet und 
liefern den Ländern Anhaltspunkte dafür, 
inwieweit die von ihnen umgesetzten Mass
nahmen positive Entwicklungen ausgelöst 
haben und in welchen Bereichen weiterer 
Handlungsbedarf besteht.
www.iqb.hu-berlin.de/bt/BT2021 

NATIONAL

SZH: Jahresbericht 2021

Die Digitalisierung schreitet überall voran. 
Darum erscheint dieses Jahr der Jahres
bericht vom SZH zum ersten Mal nicht mehr 
auf Papier, sondern in einem ganz neuen di
gitalen Format. Das Loslassen von der ge
druckten Seite hat nicht nur ökologische 
und ökonomische Gründe: Ebenso erleich
tern digitale Formate die Zugänglichkeit der 

Inhalte. Auch in anderen Bereichen war das 
Jahr 2021 für das SZH eine Gratwanderung 
zwischen diesen beiden komplementären 
Welten und ein wichtiges Übergangsjahr. 
Der Stiftungsrat verabschiedete die neue 
Strategie 2021–2023 und traf zentrale stra
tegische Entscheidungen für die Weiterent
wicklung des SZH. 
www.szh.ch/jahresbericht

Christophe Darbellay wird 

Vizepräsident der EDK

Die Mitglieder der Schweizerischen Konfe-
renz der kantonalen Erziehungsdirektoren 
(EDK) haben Christophe Darbellay im Rah
men ihrer Plenarversammlung zum neuen 
VizePräsidenten gewählt. Der Walliser 
Staatsrat ersetzt die Waadtländer Staatsrä
tin Cesla Amarelle, die die EDK Ende Juni 
verlässt. Neu in den Vorstand gewählt wur
de die Regierungsrätin Monica Gschwind 
aus dem Kanton BaselLandschaft.
www.edk.ch  Medienmitteilung vom 

23.06.2022

Teilnahme der Schweiz  

an PISA 2025

Die Plenarversammlung der EDK hat die Teil
nahme an PISA 2025 beschlossen. Wenn das 
Staatssekretariat für Bildung, Forschung  
und Innovation (SBFI) seine Zustimmung  
gibt, nimmt die Schweiz an den Kernelemen
ten der PISAStudie teil. Diese umfassen 
Tests in Naturwissenschaften, Lesen und 
Mathematik sowie Befragungen von Schul
leitungen, Schülerinnen und Schülern. Wie 
stets seit dem Jahr 2000 hat sich die EDK da
rüber hinaus für die Teilnahme an der Option 
«ICT Familiarity Questionnaire» entschie
den. Dabei handelt es sich um spezifische 
Befragungen von Schülerinnen und Schülern 

https://www.iqb.hu-berlin.de/bt/BT2021
http://www.szh.ch/jahresbericht
http://www.edk.ch  Medienmitteilung vom 23.06.2022
http://www.edk.ch  Medienmitteilung vom 23.06.2022
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zur Vertrautheit mit Informations und Kom
munikationstechnologien. Neu nimmt die 
Schweiz an der innovativen Domäne «Lear
ning in the Digital World» teil. Hierbei wer
den Kompetenzbereiche getestet, die beim 
Lösen von komplexen computerbasierten 
Aufgabenstellungen zusammenwirken.
www.edk.ch  Medienmitteilung vom 

23.06.2022

Frühe Sprachförderung in der 

Schweiz

Der Bundesrat hat am 29. Juni 2022 den Be
richt «Frühe Sprachförderung in der Schweiz» 
verabschiedet. Der Bericht gibt einen Über
blick zum Konzept der frühen Sprachförde
rung und zur Praxis in den Kantonen. Gleich
zeitig erörtert er die gesetzlichen Grundlagen 
sowie die föderalistische Kompetenzvertei
lung in der Kinder und Jungendpolitik inklu
sive Sprachförderung. Der Bericht zeigt, dass 
ein Beitrag zur frühen Sprachförderung zual
lererst über eine Unterstützung der Regel
strukturen und über die Angebote der frühen 
Bildung zu erreichen ist.
www.admin.ch  Medienmitteilung des 

Bundesrats vom 29.06.2022

Berechnung des IV-Grads

Am 30. Juni behandelte die Ständerätliche 
Kommission für soziale Sicherheit und Ge-
sundheit (SGKS) die im Nationalrat einge
reichte Kommissionsmotion «Invaliditäts
konforme Tabellenlöhne bei der Berech
nung des IVGrads» (22.3377). Dabei geht 
es um die Ermittlung des Einkommens, das 
mit einer gesundheitlichen Beeinträchti
gung noch erzielt werden kann. Die SGKS 
folgt dem Nationalratsentscheid und spricht 
sich für eine faire Invaliditätsbemessung 
aus. Die bisher angewendeten statistischen 

Werte sind realitätsfern. Sie müssen nun 
nach dem Willen der Kommission überar
beitet werden. 
www.inclusion-handicap.ch  Medienmit-

teilung vom 01.07.2022

IV-Statistik 2021 

Die Eidgenössische Invalidenversicherung 
(IV) richtete im Jahr 2021 an rund 460 000 
Personen Leistungen aus. Sie schloss bei 
Ausgaben von 9,8 Milliarden mit einem  
Defizit von 0,4 Milliarden Franken (Umlage
ergebnis). Den grössten Ausgabenteil bil
deten die Renten mit 5,5 Milliarden Fran
ken. Von 248 200 Invalidenrenten wurden 
rund 219 900 in der Schweiz und 28 300 im 
Ausland ausgerichtet. Die Eingliederungs
massnahmen kosteten rund 2 Milliarden 
Franken und kamen 217 200 Versicherten 
zugute. 11 600 Leistungen wurde für medi
zinische Massnahmen erbracht (vor allem 
bei Kindern mit Geburtsgebrechen), ge
folgt von den Abgaben von Hilfsmitteln an 
67 500 Personen. Für 54 000 Personen ver
gütete die IV Massnahmen zur beruflichen 
Eingliederung im Umfang von 849 Millio
nen Franken. 
www.bsv.admin.ch

KANTONAL / REGIONAL

ZH: Bedarfsabklärung 

«Gewaltprävention  

und -intervention an Schulen»

Die Bedarfsabklärung «Gewaltprävention 
und intervention an Schulen» wurde von der 
Pädagogischen Hochschule Zürich, dem Zen-
trum Inklusion und Gesundheit in der Schule, 
und der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW, 
Institut für Soziale Arbeit und Gesundheit,  

https://www.edk.ch/de/die-edk/news/mm230622
https://www.edk.ch/de/die-edk/news/mm230622
https://www.admin.ch/gov/de/start/dokumentation/medienmitteilungen.msg-id-89539.html
https://www.admin.ch/gov/de/start/dokumentation/medienmitteilungen.msg-id-89539.html
https://www.inclusion-handicap.ch/de/medien/medienmitteilungen/2022/staenderaetliche-kommission-bestaetigt-handlungsbedarf-bei-tabellenloehnen-700.html
https://www.inclusion-handicap.ch/de/medien/medienmitteilungen/2022/staenderaetliche-kommission-bestaetigt-handlungsbedarf-bei-tabellenloehnen-700.html
https://www.bsv.admin.ch/bsv/de/home/sozialversicherungen/iv/statistik.html
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in der Volksschule und auf der Sekundarstufe 
II des Kantons Zürich durch geführt. Die Er
gebnisse im Schlussbericht zeigen, dass die 
grosse Mehrheit der Lehrpersonen aller Stu
fen für Gewaltvorkommnisse innerhalb der 
Schule und im schulischen Umfeld sehr sensi
bilisiert ist. Insgesamt werden Gewaltvorfälle 
in der Volksschule häufiger beobachtet als 
auf der Sekundarstufe II. In der Volksschule 
wird am häufigsten von psychischer Gewalt 
gegen Schülerinnen und Schüler berichtet, 
gefolgt von physischer Gewalt, Vandalismus 
sowie Mobbing / Cybermobbing. Auf der  
Sekundarstufe II rangiert ebenfalls die psy
chische Gewalt am höchsten. Physische Ge
waltvorkommnisse treten eher in den Hinter
grund, dafür beobachten schulische Mi
tarbeitende vermehrt selbstverletzendes  
Verhalten, Mob bing / Cybermobbing sowie 
Vandalismus.
https://edudoc.ch/record/225149 

VARIA

Wiederwahl von Markus Schefer  

in UN-Ausschuss

Die Konferenz der Vertragsstaaten der UN
Behindertenrechtskonvention in New York 
hat den Schweizer Prof. Dr. iur. Markus 
Schefer für eine zweite Amtszeit in den  
UNAusschuss für die Rechte von Menschen  
mit Behinderungen gewählt. Der Ausschuss 
überprüft die Umsetzung der Konvention in 
den einzelnen Mitgliedstaaten und trägt da
zu bei, die Konventionsrechte weltweit zu 
konkretisieren und zu stärken.
www.markusschefer.ch

inclusivevents – Gemeinnütziger 

Verein zur Förderung von Inklusion

Der gemeinnützige Verein inclusivevents 
bietet Menschen mit unterschiedlichen Be

hinderungen die Möglichkeit, gemäss ihren 
persönlichen Skills und Fähigkeiten in inklu
siven Teams an Veranstaltungen zu arbei
ten. Zu den gleichen Konditionen wie alle 
am Event mitarbeitenden Kolleginnen und 
Kollegen. Ziel ist, dass die Teams für alle 
Teilnehmenden ein gutes EventErlebnis 
schaffen – gemeinsam und auf Augenhöhe. 
Hierfür werden die EventMitarbeitenden 
beraten, geschult und begleitet. 
https://inclusivevents.ch

Koberstein-Preis 2022 geht an  

Britt Schilling

Der diesjährige Preis der Berndt-Koberstein-
Stiftung für Zusammenleben und Solidarität 
geht an die Freiburger Fotografin Britt Schil
ling. Die Jury hat sich für die Fotografin ent
schieden, weil bei ihren Arbeiten vor allem 
der tiefgreifende Humanismus zum Aus
druck kommt. Seit vielen Jahren macht sie 
Fotos für das Magazin «Ohrenkuss». 
www.berndt-koberstein-preis.de

Debatte um Barrierefreiheit  

des Parlament-Live-Streams vertagt

Der LiveStream der Parlamentsdebatten 
ist bis heute nicht untertitelt und schliesst 
so Menschen mit einer Hörbeeinträchti
gung aus. Die parlamentarische Initiative 
20.505 fordert deshalb die Untertitelung 
des LiveStreams. Während die Initiative 
vom Nationalrat bereits deutlich angenom
men wurde, hat das Büro des Ständerates 
das Anliegen abgelehnt. Folgt der Stände
rat seinem Büro, wird die politische Inklu
sion von Menschen mit einer Hörbehinde
rung weiterhin verhindert. In der Sommer
session wurde die Debatte vertagt – das 
Geschäft wird nun voraussichtlich im 
Herbst behandelt. 
www.inclusion-handicap.ch  Newsletter 

Handicap und Politik 04/2022

https://edudoc.ch/record/225149
https://www.markusschefer.ch/de/aktuelles/wiederwahl-von-markus-schefer-97.html
https://inclusivevents.ch
http://www.berndt-koberstein-preis.de/2022/04/koberstein-preis-2022-geht-britt.html
https://www.inclusion-handicap.ch/de/service/newsletter/archiv-newsletter_0/handicap-und-politik-042022-701.html
https://www.inclusion-handicap.ch/de/service/newsletter/archiv-newsletter_0/handicap-und-politik-042022-701.html
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Themenschwerpunkte 2023
Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik

Heft Schwerpunkt Ankündigung Einsendeschluss

1 – 2 / 2023 Übergänge 10.08.2022 10.10.2022

3 / 2023 Assistenz (Schule/Freizeit/Wohnen) 10.09.2022 10.11.2022

4 / 2023 Kindeswohl und Kindesschutz 10.10.2022 10.12.2022

5 – 6 / 2023 Ethik 10.11.2022 10.01.2023

7 – 8 / 2023 Behinderung und Freizeit 10.01.2023 10.03.2023

9 / 2023 Behinderung und Sexualität 10.03.2023 10.05.2023

10 / 2023 Inklusion von Anfang an 10.04.2023 10.06.2023

11 / 2023 Diagnostik 10.05.2023 10.07.2023

12 / 2023 Emotionen, Emotionsregulation 10.06.2023 10.08.2023

Autorinnen und Autoren werden gebeten, so früh wie möglich einen Artikel per Mail anzukündigen. 
Die Redaktion entscheidet erst nach der Sichtung eines Beitrages über dessen Veröffentlichung. 
Bitte beachten Sie vor dem Einreichen Ihres Artikels unsere Redaktionsrichtlinien unter www.szh.ch/zeitschrift.

Freie Artikel
Nebst Beiträgen zum Schwerpunkt publizieren wir regelmässig auch freie Artikel. Die Redaktion nimmt gerne 
laufend Ihre Artikel zu einem heilpädagogischen Thema nach Wahl entgegen: redaktion@szh.ch

Stichworte zu den Themenschwerpunkten finden Sie unter: www.szh.ch

Thèmes des dossiers 2022
Revue suisse de pédagogie spécialisée

Numéro Dossier

1 (mars, avril, mai 2022) Pratiques éducatives novatrices

2 (juin, juillet, août 2022) Éducation précoce spécialisée

3 (sept., oct., nov. 2022) Inclusion postscolaire

4 (déc. 2021, janv., fév. 2023) Conceptions et dispositifs de formation en pédagogie spécialisée

Une description des thèmes 2022 est disponible sur le site Internet du CSPS :
www.csps.ch/revue/themes-2022

Informations auteurs-e-s : merci de prendre contact avec la rédaction avant l’envoi d’une contribution
sur l’un de ces thèmes ou sur un sujet de votre choix : redaction@csps.ch

Lignes directrices rédactionnelles : www.csps.ch/revue

T H E M E N S C H W E R P U N K T E  2 0 2 3

http://www.szh.ch/zeitschrift
mailto:redaktion@szh.ch
http://www.szh.ch
http://www.csps.ch/revue/themes-2022
mailto:redaction@csps.ch
http://www.csps.ch/revue
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Freundschaften sind wichtige Beziehungen 
im Leben – einige begleiten uns ein Leben 
lang. In der Kindheit entstehen die ersten 
Freundschaften, welche eine wichtige Rolle 
für die Entwicklung und das Erwachsen
werden von Kindern und Jugendlichen spie
len. Sie lernen, in einen sozialen Austausch 
zu treten, miteinander zu kommunizieren 
und zwischenmenschliche Beziehungen zu 
regulieren. Freundinnen und Freunde neh
men aufeinander Rücksicht und sind bereit, 
Kompromisse einzugehen oder Konflikte 
konstruktiv auszuhandeln. All die Fähigkei
ten, die wir durch Freundschaften entwi
ckeln, benötigen wir in der Kindheit, Jugend 
und darüber hinaus, um mit anderen Men
schen po sitive Beziehungen eingehen zu 
können (Siegler et al., 2016). Durch Freund
schaften erfahren wir bereits als Kinder  

und Jugendliche Gegenseitigkeit, Vertraut
heit, Kooperation und Gleichberechtigung 
(Lohaus & Vierhaus, 2015). Im vorliegenden 
Beitrag steht die Bedeutung von Freund
schaften insbesondere für das Wohlbefin
den von Kindern und Jugendlichen im Zent
rum. Zudem soll aufgezeigt werden, wie 
das Wohlbefinden durch die Förderung von 
Freundschaften in der Schule als wichtiger 
Ort sozialer Begegnungen gestärkt werden 
kann.

Was ist Freundschaft?

Freundschaft ist eine enge positive Bezie
hung zwischen Menschen, die Zuneigung 
füreinander empfinden und gerne miteinan
der Zeit verbringen (Siegler et al., 2016). Sie 
ist durch «Sympathie, emotionale Nähe und 
Vertrauen» geprägt (Rohlfs, 2010, S. 61).

Stefanie Gysin und Marion Scherzinger

Freundschaften machen das Leben wertvoll

Zusammenfassung
Erste Freundschaften entstehen in der Kindheit. Für jüngere Kinder sind diese über gemeinsame Aktivitäten definiert. 
Mit zunehmendem Alter werden Vertrauen und emotionale Nähe immer wichtiger. Freundschaftsbeziehungen sind ei-
ne wichtige Quelle für die kognitive und soziale Entwicklung von Kindern und Jugendlichen. Freundinnen und Freunde 
sind zudem wichtig für das Wohlbefinden und den Selbstwert: Sie geben ein Gefühl des Dazugehörens. Nicht allen  
Kindern und Jugendlichen fällt es gleich leicht, Freundschaften aufzubauen und aufrechtzuerhalten. Deshalb sollte dies 
in der Schule auch gefördert werden.

Résumé
Les premières amitiés naissent durant l’enfance. Pour les jeunes enfants, elles se caractérisent par des activités com-
munes. En grandissant, la confiance et la proximité émotionnelle prennent de plus en plus d’ importance. Les relations 
d’amitié sont une source importante pour le développement cognitif et social des enfants et adolescent·e·s. Les ami·e·s 
jouent par ailleurs un rôle important pour le bien-être et l’estime personnelle en développant le sentiment d’apparte-
nance. Enfants et adolescent·e·s n’ont pas tous et toutes la même facilité à construire et à conserver des amitiés. C’est 
pourquoi il faudrait que cela soit aussi encouragé à l’école.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2022-09-01

http://www.szh-csps.ch/z2022-09-01
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Ein zentraler Faktor von Freundschaft ist Re
ziprozität beziehungsweise Gegenseitigkeit. 
Sie schafft Stabilität und Vertrauen (Siegler et 
al., 2016). Gabe und Gegengabe oder Leis
tung und Gegenleistung wechseln sich in re
ziproken Beziehungen ab (Herzog, 2006). So 
folgt auf eine Einladung zum Geburtstag eine 
Gegeneinladung, auf ein Geschenk ein Ge
gengeschenk oder auf ein Kompliment ein 
Gegenkompliment. Mit zunehmendem Alter 
ist offen, in welcher Form und in welchem 
Zeitraum eine Gegengabe oder leistung er
folgt. So muss auf eine Hilfeleistung oder eine 
Gabe nicht unbedingt in gleicher Form und 
auch nicht unmittelbar reagiert werden: Auf 
ein Geschenk oder eine Hilfeleistung kann ei
ne andere positive Reaktion erfolgen – auch 
zu einem späteren Zeitpunkt.

Freundschaften entwickeln sich

Freundschaften und Freundschaftskonzepte 
von Kindern und Jugendlichen verändern 
sich mit der Zeit, wobei die Vertrautheit im
mer mehr an Bedeutung gewinnt (Selman, 
1984): Während jüngere Kinder ihre Freund
schaften durch gemeinsame Aktivitäten wie 
Spielen definieren, werden ab der Schulzeit 
gemeinsame Interessen, ähnliche Einstellun
gen, Vertrauen und Loyalität wichtiger. In 
der mittleren Schulzeit rücken die Bedürfnis
se der Freundin oder des Freundes in den  
Fokus, das Anbieten von Unterstützung und 
Hilfe sowie das Teilen von Gefühlen. In der 
Adoleszenz werden in Freundschaften häu
fig auch Selbsterfahrungen und persönliche 
Probleme besprochen und bearbeitet.

Diese Veränderungen in den Freundschaf
ten von Kindern und Jugendlichen zeigen, 
dass die Vertrautheit und der persönliche Aus
tausch mit zunehmendem Alter wichtiger wer
den. Zugleich berichten Jugendliche, dass sie 
eine Verbesserung ihrer Freundschaften wahr
nehmen (Siegler et al., 2016).

Bedeutung für die soziale und 

kognitive Entwicklung

Freundinnen und Freunde unterstützen sich 
emotional und geben einander Sicherheit. 
Zum Beispiel, wenn sich jemand einsam 
fühlt, vor etwas Angst hat, sich in einem 
Übergang befindet (z. B. in die Schule oder 
die Sekundarstufe I) oder in einer heraus
fordernden Phase steckt. Sie bestätigen 
auch das eigene Denken, die eigenen Ge
fühle und die eigenen Werte (Siegler et al., 
2016).

Durch die Gleichrangigkeit der Bezie
hung können Freundinnen und Freunde  
ungefähr gleich viel Einfluss auf den Inter
aktionsverlauf nehmen (Youniss, 1980). Da
durch entwickeln sich wichtige kognitive 
und soziale Fähigkeiten (Siegler et al., 
2016). So bringen etwa Auseinandersetz
ungen Kinder und Jugendliche in ihrer Ent
wicklung weiter: Die gleichberechtigte Dis
kussion ermöglicht eine KoKonstruktion,  
in der die Teilnehmenden «ihre jeweiligen 
Ansichten hinterfragen, Argumente entwi
ckeln und sich auf Regeln und Beweise eini
gen müssen» (von Salisch & SeiffgeKrenke, 
1996, S. 86). Da Freundinnen und Freunde 
meist auch einen ähnlichen Entwicklungs
stand aufweisen, ist ihre Verständigung 
häufig «schneller und vollständiger», was 
zu einem Gefühl des SichVerstandenFüh
lens führen kann (ebd.).

Bedeutung für Gesundheit und 

Wohlbefinden

Freundschaften sind nicht nur für die Ent
wicklung sozialer und kognitiver Fähigkei
ten sowie für die emotionale Unterstützung 
und Sicherheit von Kindern und Jugend
lichen wichtig – sie sind auch zentral für  
die Gesundheit und das Wohlbefinden 
(Siegler et al., 2016). Das Wohlbefinden ist 
ein Konstrukt aus überwiegend positiven 
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Gefühlen und Gedanken (Hascher & Hage
nauer, 2011). Diese entstehen beispiels
weise durch positive Erfahrungen und Er
lebnisse mit der sozialen Umwelt in der 
Schule. Erhalten Kinder und Jugendliche  
in ihren Freundschaftsbeziehungen soziale 
wie auch emotionale Unterstützung, wirkt 
sich dies positiv auf ihre Gesundheit und ihr 
Wohlbefinden aus (Klemenz, 2018). Aspek
te wie gegenseitige Unterstützung und  
positive Sozialkontakte sind wesentlich für 
das Wohlbefinden der Kinder und Jugendli
chen. Hingegen können soziale Ablehnung 
und Ausgrenzung durch Gleichaltrige  
das Wohlbefinden beeinträchtigen (Walsen, 
2013). Ein längerfristiger Mangel an Freund
schaften ist zudem ein Prädiktor für inter
nalisierende Probleme wie Depressionen 
oder einen sozialen Rückzug (Siegler et al., 
2016).

Für das Wohlbefinden ist es zentral, dass 
positive Aspekte erlebt werden und die ne
gativen Erfahrungen nicht überwiegen. Für 
die Entwicklung des Wohlbefindens in der 
Schule sind demzufolge nicht nur keine oder 
wenig soziale Probleme von Bedeutung, 
vielmehr müssen Kinder und Jugendliche 
auch Positives explizit erfahren; beispiels
weise in Form von Freundschaftsbeziehun
gen (Hascher, 2004). 

Freundschaften schützen vor 

Mobbing

Freundschaften haben einen «Pufferef
fekt» gegen unangenehme Erfahrungen 
wie sozialen Ausschluss oder Hänseleien 
(Siegler et al., 2016). Insbesondere Kindern 

Gegenseitige Unterstützung und positive  
Sozialkontakte sind wesentlich für das Wohl
befinden der Kinder und Jugendlichen.

und Jugendlichen, die von verbalen oder 
körperlichen Schikanen betroffen sind, geht 
es besser, wenn ihre Freundinnen und 
Freunde sie verteidigen (Hodges et. al., 
1999).

Zudem schützen Freundschaften vor 
Viktimisierung durch Gleichaltrige (Perren  
et al., 2006). Schülerinnen und Schüler mit 
einer besten Freundin oder einem besten 
Freund weisen niedrigere Viktimisierungs
werte auf als Kinder, die keine vergleich
baren Freundschaften haben (ebd.). Alsaker 
(2004) hat in ihrer Studie gezeigt, dass vikti
misierte Kindergartenkinder zwar Freund
schaften hätten und diese eine soziale  
Ressource seien. Allerdings könnten diese 
Kinder nach Angaben der Lehrpersonen we
niger leicht Freundschaften schliessen und 
sie weniger gut aufrechterhalten.

Viktimisierungen lösen Stress aus  
(Calhoun et al., 2014). Kinder und Jugend
liche mit guten Freundschaftsbeziehungen 
können den sozialen Stressor besser bewäl
tigen und sich von solchen Stresssituatio
nen schneller erholen (Klemenz, 2018). Ist 
die beste Freundin oder der beste Freund 
bei negativen Ereignissen nicht dabei,  
steigt das Stresserleben und das Selbstwert
gefühl sinkt (Adams, Santo & Bukowski, 
2011).

Stärkung des Selbstwerts

Freundschaften sind wichtig für das Selbst
konzept – sie stärken nämlich den Selbst
wert (Klemenz, 2018). Dabei ist nicht die  
Anzahl der Freundschaftsbeziehungen ent
scheidend, wie eine Untersuchung von Bi
shop und Inderbitzen (1995) zeigt: Jugend
liche, die bereits eine gute Freundschaft 
pflegen, schätzen ihren Selbstwert höher ein 
als Jugendliche ohne vergleichbare Freund
schaft.
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Soziale Beziehungen und 

Freundschaften fördern

Die Schule ist neben der Familie über viele 
Jahre hinweg ein zentraler Ort für Sozialkon
takte – und deshalb auch für den Aufbau von 
Beziehungen wichtig. Freundschaften brin
gen in Form des informellen und sozialen Ler
nens ein hohes Lernpotenzial mit sich. Freun
dinnen und Freunde fungieren als Modelle 
und initiieren dadurch Lernprozesse (Rohlfs, 
2010). So bieten Freundschaften einen wich
tigen Kontext für die Entwicklung von sozia
len Fähigkeiten und Kenntnissen. Gerade in 
Freundschaften lernen Kinder und Jugendli
che voneinander, wie sie mit anderen Men
schen positive Beziehungen gestalten kön
nen (Siegler et al., 2016). Freundinnen und 
Freunden Geheimnisse anvertrauen, gemein
sam freudvolle Aktivitäten erleben, den an
deren helfen, die eigenen Gefühle miteinan
der besprechen und sich gegenseitig 
Vertrauen schenken – all das sind soziale Fä
higkeiten und Kenntnisse, welche ein besse
res Verständnis der anderen ermöglichen. 
Und diese Fähigkeiten können zum Tragen 
kommen, wenn Kinder und Jugendliche ihren 
Freundinnen und Freunden helfen und auf  
eine positive Weise mit ihnen interagieren.

Die Schule leistet bei der Förderung posi
tiver Interaktionen und Beziehungen einen 
wichtigen Beitrag. Zentral für den Aufbau 
von Beziehungen sind wiederholt gemeinsa
me positive Erlebnisse, Aktivitäten und Inter
aktionen – wie beispielsweise gemeinsame 
Projekte, Ausflüge oder sich im Tandem ken
nenlernen. Durch solche persönlichen Begeg
nungen können zudem Stereotype und Vor
urteile abgebaut werden. Auch kann man mit 
Kindern und Jugendlichen anhand eines Bil
derbuchs oder einer Geschichte thematisie
ren, was Freundschaften auszeichnet und 
wie positive soziale Beziehungen aufgebaut 
und gepflegt werden.

Im Unterricht gibt es ebenfalls vielfältige Mög
lichkeiten für soziale Begegnungen, wie zum 
Beispiel unterschiedliche Kooperationsformen 
(z. B. kooperatives Lernen oder Projektarbei
ten), gemeinsame Spielsituationen oder auch 
Zeitgefässe für Aushandlungen und Diskussio
nen (z. B. in Form eines Klassenrats). Des Wei
teren ist ein gutes Schul und Klassenklima, 
welches unter anderem auf einen vertrauens
vollen sozialen Umgang miteinander setzt, ge
rade im Hinblick auf die Prävention von sozia
len Problemen wie Mobbing von zentraler 
Bedeutung (Schubarth, 2020). Insgesamt un
terstützen diese vielfältigen Ansätze die Kin
der und Jugendlichen dahingehend, positive 
soziale Interaktionen und Beziehungen – so 
beispielsweise in Form von Freundschafts
beziehungen – zu erfahren und damit auch 
schulisches Wohlbefinden zu erleben.
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Einleitung

In der Entwicklung von Kindern und Jugendli
chen spielen die Peers eine wichtige Rolle. 
Schätzungsweise finden etwa 30 Prozent der 
sozialen Interaktionen von Kindern unter 
Peers statt. Peergruppen gewinnen mit zu
nehmendem Alter der Kinder an Wichtigkeit, 
werden vielfältiger und komplexer. Im Gegen
zug nimmt der Einfluss der Erwachsenen –  
auch der Eltern – stetig ab. Durch die sozia
len Erfahrungen in ihren Peergruppen entwi
ckeln Kinder und Jugendliche unterschiedli
che Verhaltensweisen und Kompetenzen, die 
ihre Entwicklung während des gesamten Le
bens beeinflussen (Rubin et al., 2007). Sich in 
sozialen Situationen zurechtzufinden und er
folgreiche zwischenmenschliche Beziehun
gen zu knüpfen, ist ein zentraler Aspekt der 
kindlichen Entwicklung (Seward, 2016). Da

für braucht es ein hohes Mass an sozialer 
Kompetenz. Soziale Kompetenz kann als Fä
higkeit beschrieben werden, sich in sozialen 
Situationen angemessen – den sozialen und 
gesellschaftlichen Normen entsprechend – 
zu verhalten (Cook & Oliver, 2011). Dies zeigt 
sich zum Beispiel in der Art und Weise, wie 
ein Gespräch begonnen wird oder wie der 
Kontakt zu anderen Menschen hergestellt 
wird. 

Kinder und Jugendliche mit geistiger 
Behinderung und/oder AutismusSpekt
rumStörung weisen ein breites Spektrum 
an sozialen Kompetenzen auf. Schwierig
keiten zeigen sich vor allem beim Erlernen, 
Anwenden und Generalisieren sozialer 
Kompetenzen (Athamanah et al., 2019). 
Gemäss Studien haben ungefähr 8 bis 39 
Prozent der Personen mit geistiger Behin

Mireille Tabin und Gina Nenniger

Soziale Vulnerabilität und Peereinfluss
Die Situation von Kindern und Jugendlichen mit geistiger Behinderung  
und/oder Autismus-Spektrum-Störung

Zusammenfassung
Für die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen nehmen die Peers eine wichtige Rolle ein. Dieser Beitrag gibt ei-
nen Einblick in die Forschung zur sozialen Vulnerabilität und zu Peereinfluss bei Kindern und Jugendlichen mit geisti-
ger Behinderung und/oder Autismus-Spektrum-Störung. Der Beitrag zeigt anhand von theoretischen und empirischen 
Aspekten individuelle und kontextuelle Handlungsmöglichkeiten zur Unterstützung von Kindern mit geistiger Behin-
derung und/oder Autismus-Spektrum-Störung in ihrem Peerkontext auf. 

Résumé
Les pairs jouent un rôle important dans le développement des enfants et adolescent·e·s. La présente contribution 
donne un aperçu de la recherche sur la vulnérabilité sociale et l’ influence des pairs chez les enfants et adolescent·e·s 
ayant une déficience intellectuelle (DI) et/ou un trouble du spectre de l’autisme (TSA). Elle indique, en s’appuyant sur 
des aspects théoriques et empiriques, des possibilités d’action individuelles et contextuelles pour soutenir les enfants 
avec DI et TSA dans les interactions avec leurs pairs.
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derung (GB) auch eine AutismusSpekt
rumStörung (ASS) (de Bildt et al., 2005; 
La Malfa et al., 2004). Zudem haben etwa 
33 bis 70 Prozent der Kinder und Jugendli
chen mit ASS auch eine GB (Fombonne, 
2005; Knopf, 2020). Kinder und Jugendli
che mit GB und/oder ASS haben zum Teil 
Mühe, die Intentionen ihrer Peers zu ver
stehen. Dadurch sind sie einem erhöhten 
Risiko für negative Peererfahrungen bezie
hungsweise PeerViktimisierung ausge
setzt. 

Soziale Vulnerabilität im 

Peerkontext

Die soziale Vulnerabilität beschreibt die Fä
higkeit, zwischenmenschliche Situationen 
zu erkennen und zu vermeiden, die poten
ziell schädlich sind (Seward, 2016). Kinder 
und Jugendliche mit einer hohen sozialen 
Vulnerabilität lassen sich beispielsweise 
leichter manipulieren (siehe Tab. 1). Bezüg
lich der Ausprägung der sozialen Vulnerabi
lität ist zu erwähnen, dass es eine grosse 

Heterogenität zwischen Jugendlichen und 
Erwachsenen gibt – unabhängig davon, ob 
sie eine geistige Behinderung oder eine Au
tismusSpektrumStörung haben (Fisher et 
al., 2018). Diese Ausprägung der sozialen 
Vulnerabilität kann sich je nach Kontext 
und Lebensabschnitt innerhalb einer Per
son verändern (Petitpierre, 2012). Wieso 
sich die Ausprägung der sozialen Vulnerabi
lität zwischen Personen und innerhalb von 
Personen unterscheidet, wurde bisher je
doch kaum untersucht. 

In ihrer Studie zeigte Seward (2016), 
dass Kinder mit geistiger Behinderung und 
AutismusSpektrumStörung eine besonders 
hohe Ausprägung an sozialer Vulnerabilität 
aufweisen im Vergleich zu Kindern, die sich 
ihrem Alter entsprechend entwickeln. Die 
Studie konnte zudem nachweisen, dass ein 
Zusammenhang zwischen den sozialen Kom
petenzen und der sozialen Vulnerabilität be
steht: Je höher die sozialen Kompetenzen 
von Kindern waren, desto niedriger war de
ren soziale Vulnerabilität.

Mein Kind …

1. … kann dazu überredet werden, Dinge zu tun, die es nicht tun will oder die es  

 in Schwierigkeiten bringen würden.

2. … fällt auf einen Trick herein, auch wenn es zuvor von derselben Person hereingelegt wurde.

3. … glaubt Dinge, die eindeutig unglaubwürdig sind.

4. … merkt nicht, wenn andere Kinder gemein zu ihm sind.

5. … kann dazu verleitet werden, Dinge zu tun, über die andere lachen.

6. … tut Dinge, die man als «leichtgläubig» bezeichnen kann.

7. … glaubt jemandem, auch wenn diese Person es in der Vergangenheit belogen hat.

8. … ist leicht zu täuschen.

Tabelle 1: Items zur Erhebung der sozialen Vulnerabilität – eine freie Übersetzung des Fragebogens  
von Seward (2016)
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Sofronoff et al. (2011) kamen zu ähnlichen 
Ergebnissen in einer Studie zur Viktimisie
rung durch Peers. Sie zeigten, dass die Peer
Viktimisierung von Kindern mit ASS durch 
ihre soziale Vulnerabilität vorausgesagt 
werden kann. Bei Kindern mit ASS und einer 
hohen sozialen Vulnerabilität besteht ein er
höhtes Risiko für PeerViktimisierung. In 
diesem Kontext scheinen unter anderem so
ziale Beziehungen eine wichtige Rolle zu 
spielen. Fisher et al. (2018) fanden heraus, 
dass Jugendliche und Erwachsene mit geis
tiger Behinderung oder AutismusSpekt
rumStörung mit mindestens einem Freund 
oder einer Freundin weniger sozial vulnera
bel waren, als solche ohne Freund oder 
Freundin. 

Es gibt nur wenige wissenschaftliche Stu
dien zur sozialen Vulnerabilität von Kindern 
und Jugendlichen mit geistiger Behinderung 
und/oder AutismusSpektrumStörung. Die 
genannten Studien weisen darauf hin, dass 
die Peererfahrungen von Kindern und Ju
gendlichen mit GB und/oder ASS besser ver
standen werden, wenn man ihre soziale Vul
nerabilität berücksichtigt. 

Peereinfluss – Lernen von und  

mit Peers 

Kinder und Jugendliche mit geistiger Behin
derung und/oder AutismusSpektrumStö
rung können aufgrund ihrer sozialen Vulne
rabilität ein erhöhtes Risiko für negative 
Peererfahrungen aufweisen. Die Peers stel
len aber nicht nur einen Risikofaktor dar. Im 
Gegenteil – gerade im schulischen Kontext 
können Kinder und Jugendliche von ihren 
Peers lernen und profitieren (Hofmann & 
Müller, 2018). Dabei spielt das Lernen am 
Modell nach Bandura (2007) eine wichtige 
Rolle. Kinder und Jugendliche verbringen in 
der Schule viel Zeit miteinander und beob
achten sich gegenseitig. So kann es beispiels

weise durch das Imitieren des Verhaltens  
ihrer Peers dazu kommen, dass sie neue Ver
haltensweisen lernen oder das eigene Ver
halten verändern (Bandura, 2007). Dieses 
Phänomen kann als Peereinfluss definiert 
werden (Bukowski et al., 2018). Peereinfluss 
kann sowohl positiv als auch negativ sein. In 
der Forschung liegt der Fokus zunehmend 
auf positiven Aspekten von Peereinfluss.

Der Forschungsstand über den Peerein
fluss bei Kindern und Jugendlichen mit geis
tiger Behinderung und/oder AutismusSpek
trumStörung ist eher klein. Dennoch gibt es 
interessante Studien, die darauf hinweisen, 
dass auch diese Personengruppen durch die 
Peers beeinflusst werden. In experimentel
len Studien von Egger et al. (2020) wurde 
mithilfe von computerbasierten Aufgaben 
die Peerbeeinflussbarkeit von Kindern und 
Jugendlichen mit und ohne geistiger Behin
derung untersucht. Dafür wurden ihnen Por
trätfotos gezeigt, welche unter verschiede
nen Bedingungen (z. B. mit Informationen zu 
den Urteilen fiktiver Peers) beurteilt werden 
sollten. Die Resultate zeigen, dass sich Ju
gendliche mit einer geistigen Behinderung 
an Peerurteilen orientieren. Obwohl dies 
auch negative Aspekte mit sich bringen 
kann, ist die Autorenschaft der Meinung, 
dass die Orientierung an Peerurteilen in Hin
blick auf Peermodelle auch als Chance  
genutzt werden kann – zum Beispiel, um  
erwünschte Verhaltensweisen zu lernen 
(ebd.). 

Auch Personen mit ASS werden durch 
die Peers beeinflusst. In einer experimentel
len Studie von van Hoorn et al. (2017) spiel
ten 144 männliche Jugendliche mit und  
ohne ASS ein computergestütztes Gemein
wohlspiel. Dabei mussten sie unter ver
schiedenen Bedingungen entscheiden, ob 
sie sich selbst Token geben oder diese an 
ihre Peergruppe spenden wollen. In einer 
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Bedingung kommentierten die Peers ihre 
Entscheidungen, indem sie diese mit «ge
fällt mir» oder «gefällt mir nicht» bewerte
ten. Die Resultate des Experiments zeigten, 
dass männliche Jugendliche mit ASS emp
fänglich sind für Feedback von ihren Peers 
zu prosozialem Verhalten. Die Autoren
schaft geht davon aus, dass der Peerkon
text für diese Jugendliche ein wichtiger Ort 
ist, um prosoziale Verhaltensnormen zu ler
nen. Des Weiteren konnte gezeigt werden, 
dass die autistischen Züge von Mädchen 
mit GB und stark ausgeprägten autistischen 
Zügen durch die Peers beeinflusst werden. 
Dies gilt aber nicht für Jungen mit geistiger 
Behinderung und stark ausgeprägten autis
tischen Zügen (Nenniger et al., 2021). Das 
könnte damit zusammenhängen, dass Mäd
chen mit ASS nähere und empathischere 
Beziehungen zu den Peers pflegen als Jun
gen mit ASS (Head et al., 2014). Zusam
menfassend zeigen diese Forschungsresul
tate, dass Kinder und Jugendliche mit 
geistiger Behinderung und/oder Autismus
SpektrumStörung durchaus sensitiv ge
genüber ihren Peers sind. Somit ist es auch 
im schulischen Kontext wichtig, den Peer
kontext für den Lernprozess dieser Kinder 
und Jugendlichen explizit zu berücksichti
gen. 

Handlungsmöglichkeiten – 

Hinweise für die schulische Praxis

In der Schule bieten sich sowohl individuelle 
als auch kontextuelle Ansatzpunkte für In
terventionen an. Auf individueller Ebene 
kann es hilfreich sein, die sozialen Kompe
tenzen von Kindern und Jugendlichen mit 

Kinder und Jugendliche mit geistiger Behin
derung und/oder AutismusSpektrumStörung 
sind sensitiv gegenüber ihren Peers.

geistiger Behinderung und AutismusSpekt
rumStörung zu erhöhen. Somit können sie 
sich einerseits in komplexen sozialen Inter
aktionen unabhängiger und sicherer bewe
gen (Khemka et al., 2016). Andererseits sind 
sie dadurch gegebenenfalls sozial weniger 
vulnerabel und können sich in der Schule 
besser gegen negativen Peereinfluss schüt
zen. Dafür können Interventionsprogramme 
eingesetzt werden, welche die soziale  
Kompetenz, das Verständnis von Peer
interaktionen und Peerdruck und die Fähig
keit, zwischen positiven und negativen 
Peer interaktionen zu unterscheiden, för
dern. Als Beispiel dient an dieser Stelle das 
Programm Peers Engaged in Effective Rela-
tionships-Decision Making von Khemka und 
Hickson (2013), das aus verschiedenen in
teraktiven Lektionen besteht: 
• Verständnis von Peerinteraktionen und 

Peerdruck (z. B. durch ein interaktives 
Brettspiel PeerInteraktionen identifizie
ren, die gestoppt werden sollten)

• Stärkung der Selbstbestimmung (z. B. Er
stellung eines illustrativen Posters zur 
Selbstbestimmung)

• Anwendung einer VierSchritteStrategie 
für Entscheidungen in Situationen mit 
negativem Peerdruck (z. B. Identifizie
rung einer problematischen Situation, 
Entwicklung von Handlungsalternativen, 
Abwägung möglicher Konsequenzen der 
Handlungsalternativen, Wahl einer an
gemessenen Handlung)

Eine erste Evaluationsstudie von Khemka et 
al. (2016) zeigte vielversprechende Ergebnis
se hinsichtlich der Effektivität dieses Pro
gramms. In der Studie wurden zwei Gruppen 
miteinander verglichen. Mit der Experimen
talgruppe wurde das Programm PEERDM 
durchgeführt, während die Kontrollgruppe 
keine spezielle Förderung erhalten hat. Nach 
der Durchführung des PEERDM konnten die 
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Jugendlichen der Experimentalgruppe im 
Vergleich zur Kontrollgruppe problematische 
Situationen besser erkennen, besser Hand
lungsalternativen entwickeln, mögliche Kon
sequenzen der Handlungsalternativen besser 
abschätzen und besser angemessene Hand
lungen wählen. 
Auf kontextueller Ebene lassen sich ebenfalls 
Unterstützungsmassnahmen ableiten für 
Kinder mit geistiger Behinderung und/oder 
AutismusSpektrumStörung. Kinder und Ju
gendliche mit GB und/oder ASS orientieren 
sich an den Peers und lernen von deren Ver
haltensweisen und Normen. Somit bietet es 
sich beispielsweise an, Peerkontexte entspre
chend zu gestalten (Müller & Zurbriggen, 
2021). Die Lehrpersonen nehmen dabei eine 
zentrale Rolle ein. Sie fungieren als soge
nannte invisible hands und schaffen Situatio
nen, in denen das soziale Lernen gefördert 
wird – zum Beispiel durch die Planung spezi
fischer Gruppenkonstellationen oder den  
Einsatz von sozialen Spielen im Unterricht. 
Bezüglich Gruppenkonstellationen zeigten 
Müller et al. (2021), dass es für die Entwick
lung des Sozialverhaltens positiv sein kann, 
Lernende mit heterogenen Verhaltensweisen 
zu gruppieren. Auch in den Klassen können 
Interventionen durchgeführt werden, um 
möglichst positive Gruppennormen zu etab
lieren. Als Beispiel eignet sich das Interven
tionsprogramm Lubo aus dem All. Das Pro
gramm fördert und unterstützt prosoziale 
Verhaltensweisen von Kindern und Jugendli
chen (Hillenbrand et al., 2020). Durch die 
Etablierung positiver Verhaltensnormen soll 
zum einen erreicht werden, dass negative 
Verhaltensweisen als «uncool» gelten und 
dadurch weniger gezeigt werden. Zum ande
ren können positive Verhaltensnormen häu
figer beobachtet werden und sind dadurch 
einfacher zu erlernen. 

Schlussfolgerungen

Kinder und Jugendliche mit geistiger Behin
derung und/oder AutismusSpektrumStö
rung sind in ihrem Peerkontext vor besonde
re Herausforderungen gestellt. Aus diesem 
Grund ist es notwendig, diesem Personen
kreis im Hinblick auf die individuelle soziale 
Entwicklung besondere Unterstützungs
massnahmen zu bieten. Dafür eignen sich 
Massnahmen, die die individuelle soziale Vul
nerabilität von Kindern und Jugendlichen mit 
GB und/oder ASS verringern, damit sie sich 
selbst besser vor negativen Peerbeziehungen 
beziehungsweise vor negativem Peereinfluss 
schützen können. Es bietet sich dafür an,  
die sozialen Kompetenzen dieser Kinder und 
Jugendlichen auf individueller Ebene zu för
dern. Um einen positiven Peereinfluss zu er
möglichen, sollte zudem der Peerkontext als 
Ganzes berücksichtig werden, damit Kinder 
und Jugendliche mit geistiger Behinderung 
und/oder AutismusSpektrumStörung von 
ihren Peers profitieren können.
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Christoph Michael Müller, Noemi Schoop-Kasteler, Thomas Begert, Gina Nenniger und Verena Hofmann

Peerbeziehungen, Akzeptanz und Ablehnung  
an Heilpädagogischen Schulen
Ergebnisse der KomPeers-Studie

für die Entwicklung von Kindern und Jugend
lichen (Bukowski et al., 2018).

Schülerinnen und Schüler mit geistiger Be
hinderung sind in Bezug auf Peerbeziehungen 
oft in einer besonderen Situation. Dies liegt 
erstens an individuellen Merkmalen, die mit ei
ner geistigen Behinderung im Zusammenhang 
stehen. So umfasst eine geistige Behinderung 
eine Beeinträchtigung der intellektuellen Fä
higkeiten und der Alltagskompetenzen (etwa 
zwei Standardabweichungen unter der Refe
renznorm typisch entwickelter Kinder und  
Jugendlicher; AAIDD, 2021). Diese Beeinträch
tigungen gehen oft mit kognitiven, sprachli
chen und sozialen Schwierigkeiten einher, die 
positive Peerbeziehungen erschweren können. 

Einführung

Kinder und Jugendliche erwerben im Kon
takt mit Peers – in der Schule sind das die 
Mitschülerinnen und Mitschüler – sprachli
che, soziale und akademische Kompetenzen. 
Positive Interaktion unter den Peers ermög
licht dabei das Erleben von Akzeptanz und 
unterstützt die Identitätsentwicklung. Das 
Erleben von Ablehnung durch die Gleichalt
rigen kann hingegen negative Folgen haben 
auf das Wohlbefinden und den Kompetenz
erwerb. Sowohl die Eigenschaften von sozia
len Netzwerken als auch der individuelle so
ziale Status unter den Peers – zum Beispiel 
die soziale Stellung «akzeptiert» oder «ab
gelehnt» – haben eine erhebliche Bedeutung 

Zusammenfassung
Bisher ist wenig über die Beziehungen zwischen Schülerinnen und Schülern mit geistiger Behinderung an Heilpäda-
gogischen Schulen (HPS) bekannt. In der KomPeers-Studie wurden Schulmitarbeitende zu den Peerbeziehungen von 
1125 Schülerinnen und Schülern mit geistiger Behinderung befragt. Die Ergebnisse deuten auf vielfältige Beziehun-
gen zwischen Lernenden an HPS hin. Je mehr Peerkontakte für Schülerinnen und Schüler in HPS berichtet wurden, 
desto günstiger war die zukünftige Entwicklung ihrer Kommunikationskompetenzen. Geringere soziale Fertigkeiten 
und mehr Verhaltensprobleme von Lernenden waren entsprechend den Mitarbeitenden mit einem erhöhten Risiko für 
Ablehnung unter den Peers verbunden. 

Résumé
On sait peu de choses jusqu’à présent sur les relations entre les élèves ayant une déficience intellectuelle dans les 
écoles spécialisées (ES). Dans l’étude KomPeers, le personnel scolaire a été interrogé sur les relations entre pairs de 
1 125 élèves ayant une déficience intellectuelle. Les résultats indiquent que les relations entre les élèves ES sont 
multiples. Plus les élèves en ES ont des contacts avec leurs pairs, meilleur est le développement ultérieur de leurs 
compétences communicatives. Selon les équipes éducatives, des compétences sociales plus faibles et davantage de 
problèmes de comportement étaient associés à un risque accru d’être rejetés par les pairs.
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Zweitens besucht der Grossteil der Lernen
den mit geistiger Behinderung auf diesen 
Personenkreis spezialisierte Heilpädagogi
sche Schulen (HPS) (Müller et al., 2020). In 
HPS treffen Lernende mit geistiger Behinde
rung auf Peers mit ähnlichen kognitiven und 
sozialen Voraussetzungen. Über die Peerbe
ziehungen von Lernenden an HPS ist noch 
wenig bekannt (Übersicht s. SchoopKasteler 
& Müller, 2020). Im Rahmen der durch  
den Schweizerischen Nationalfonds (SNF
172773) geförderten Studie KomPeers1 wur
de daher mehreren Fragen zu dieser  
Thematik nachgegangen (für eine Übersicht 
zum gesamten Forschungsprojekt siehe  
Müller, 2019): 
a) Welchen Einfluss hat die Anzahl der Peer

kontakte auf die Entwicklung der kommu
nikativen Fähigkeiten von Schülerinnen 
und Schülern an HPS?

b) Welche Beziehungen bestehen zwischen 
Schülerinnen und Schülern an HPS? 

c) Welchen sozialen Status (= soziale Stel
lung) haben Lernende an HPS unterein
ander? Und wie hängen soziale Fertig
keiten und Verhaltensprobleme mit dem 
sozialen Status unter den Peers zusam
men? 

Methodik 

Zur Beantwortung der Forschungsfragen 
wurden Daten aus einer längsschnittlichen 
Teilstudie des KomPeersForschungsprojekts 
verwendet, welches am Departement für 
Sonderpädagogik der Universität Freiburg 
durchgeführt wurde. Insgesamt gaben 397 
Schulmitarbeitende anonym Auskunft über 
die Schülerinnen und Schüler ihrer Klasse – 
einmal am Anfang (T1) und einmal am Ende 
(T2) des Schuljahrs 2018/19. Die Schulmitar
beitenden umfassten das ganze pädagogi

1 KomPeers steht für Kompetent mit Peers. 

sche Personal an HPS (z. B. Schulische Heil
pädagoginnen und Heilpädagogen, Lehr  
personen, Therapeutinnen und Therapeu
ten). So konnten Informationen erfasst wer
den zu insgesamt 1125 Schülerinnen und 
Schülern mit geistiger Behinderung aller 
Schulstufen. Die Schülerinnen und Schüler 
besuchten 16 HPS in der Deutschschweiz 
(AG, BE, FR, LU, SO, ZH), die auf Personen mit 
geistiger Behinderung spezialisiert sind. Es 
liegen Daten vor zu 95,56 Prozent aller Ler
nenden in den beteiligten Schulen (Total 
n = 1177). Die Schülerinnen und Schüler  
waren zwischen 4,17 und 19,08 Jahren alt 
(M = 11,26; SD = 3,76). Davon waren 69 Pro
zent männlich. Die 179 Klassen umfassten im 
Durchschnitt 6,47 Schülerinnen und Schüler 
(SD = 1,74; Spanne = 4–15). Genauere Infor
mationen zur Stichprobe finden sich unter  
anderem bei Müller et al. (2020). 

Die Mitarbeitenden gaben Auskunft 
über die Kompetenzen und Verhaltenspro
bleme der Schülerinnen und Schüler ihrer 
Klasse. Erhoben wurden diese mit standardi
sierten Fragebögen. Die Mitarbeitenden be
richteten auch über die Peerbeziehungen, 
denn ein Grossteil der Schülerinnen und 
Schüler wäre aufgrund des teils erheblichen 
Schweregrads ihrer Behinderung nicht selbst 
dazu in der Lage gewesen. Dies hätte zur 
Folge gehabt, dass man nur zu einem Teil der 
Schülerschaft an HPS hätte Informationen 
erfassen können. 

Zu beachten ist allerdings, dass sich die 
Perspektive von Mitarbeitenden und Lernen
den auf Peerbeziehungen unterscheiden 
kann. Deswegen wird im Zusammenhang mit 
den hier erhobenen Daten von «wahrgenom
menen Peerbeziehungen» gesprochen. Die 
Bestimmung der Peerbeziehungen erfolgte 
mithilfe soziometrischer und netzwerkanaly
tischer Methoden. Genauere Informationen 
zur Methodik können in den im Weiteren  
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jeweils zitierten Originalartikeln nachgelesen 
werden. 

Ergebnisse

Im Folgenden werden die Studienergebnisse 
zu den drei betrachteten Fragestellungen 
präsentiert. 

a) Welchen Einfluss hat die Anzahl der  
Peerkontakte auf die Entwicklung der kom-
munikativen Fähigkeiten von Schülerinnen  
und Schülern an HPS?

Die Schulmitarbeitenden erhielten eine 
codierte Liste, auf der alle Kinder und Ju
gendlichen aufgeführt waren, die im be
treffenden Schulhaus an der Studie teilnah
men. Die Mitarbeitenden berichteten für 
die Schülerinnen und Schüler aus ihrer Klas
se anschliessend darüber, mit welchen 
Peers von der Liste diese über den Schultag 
hinweg viel Kontakt haben. Aus der Per
spektive der Mitarbeitenden hatten die 
Schülerinnen und Schüler durchschnittlich 
mit 3,74 Peers im Schulhaus viel Kontakt 
(SD = 2,53; Spanne = 0–15; T1). Bei Kin
dern und Jugendlichen mit einer höheren 
Zahl an wahrgenommenen Peerkontakten 
zu Beginn des Schuljahrs zeigte sich ein 
stärkerer Zuwachs der verbalen und non
verbalen kommunikativen Kompetenzen 
über das Jahr (Hofmann & Müller, 2021). In 
die gegenläufige Richtung fand sich kein 
solcher Effekt: Zwar gingen bessere kom
munikative Kom petenzen im Querschnitt 
mit mehr wahrgenommenen Peerkontakten 
einher. Im Längsschnitt führten bessere 
kommunikative Kompetenzen aber nicht zu 
einer Zunahme an Peerkontakten (ebd.). 
Die Ergebnisse zeigen die Be deutung von 
wahrgenommenen Peerkontakten an HPS 
für die kommunikative Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen mit geistiger Be
hinderung. Möglicherweise können Kinder 

und Jugendliche mit vielen Peerkontakten 
stärker von den sprachlichen Kompetenzen 
ihrer Peers profitieren (z. B. durch Lernen 
am Modell oder die häufigere Gelegenheit 
zur Kommunikation) als solche mit wenig 
Peerkontakten. 

b) Welche Beziehungen bestehen zwischen 
Schülerinnen und Schülern an HPS?

Neben den allgemeinen Peerkontakten 
wurden für jede HPS auch die sozialen Netz
werke zwischen allen Lernenden bestimmt. 
Mitarbeitende berichteten zu diesem Zweck, 
welche Peers aus dem ganzen Schulhaus die 
Schülerinnen und Schüler ihrer Klasse jeweils 
besonders mögen. Aus diesen Nominationen 
wurde von den Forschenden für jedes Schul
haus ein sogenanntes Sympathienetzwerk 
erstellt. 

Abbildung 1 zeigt beispielhaft das wahr   
genommene Sympathienetzwerk innerhalb 
einer HPS. Die Pfeilrichtung signalisiert, ob 
die Sympathie als einseitig oder gegenseitig 
wahrgenommen wurde. Ersichtlich sind hier 
die Sympathiebeziehungen zwischen Schüle
rinnen und Schülern innerhalb der Klassen 
(Verbindungen zwischen gleichfarbigen Kno
ten) sowie innerhalb der ganzen Schule  
(ganze Abb. 1.). Die links oben dargestellten  
Quadrate zeigen Lernende, für die keine  
Sym pathiebeziehungen berichtet wurden. 

An diesem Beispiel wird deutlich, dass 
sich – aus Sicht der Schulmitarbeitenden – 
soziale Beziehungen zwischen Peers an HPS 
nur selten auf die Schulklasse beschränken: 
Viele soziale Beziehungen bestehen zwi
schen Peers aus unterschiedlichen Klassen. 
So scheinen manche Schülerinnen und 
Schüler, für die in ihrer Klasse keine Sympa
thiebeziehungen berichtet wurden, ausser
halb ihrer Klasse relativ gut integriert zu 
sein. 
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Über alle Schulen hinweg zeigten die Mitar
beitendenberichte, dass die Lernenden im 
Durchschnitt von 1,9 Mitschülerinnen und 
Mitschülern (SD = 1,78; Spanne = 0–9) be
sonders gemocht wurden. Etwa 66 Prozent 
der Peers stammten dabei aus der gleichen 
Klasse, die anderen von ausserhalb der ei
genen Klasse. Diese Beo bachtung lässt sich 
unter anderem durch die kleinen Klassen an 
HPS erklären: Sie bieten relativ wenig Aus
wahl an Peers, weshalb die Schülerinnen 
und Schüler vermutlich auch ausserhalb  
der eigenen Klasse Freundschaften suchen 
(s. a. Begert, 2019). Zudem finden an HPS 

häufig klassenübergreifende Aktivitäten 
statt. Auch aufgrund der Ganztagsstruktur 
verbringen die Kinder und Jugendlichen  
oft viel Zeit in Aktivitäten ausserhalb des 
Unterrichts mit Peers aus anderen Klas  
sen. 

Im Rahmen weiterer Analysen wurde 
spezifisch die Situation von 330 Schülerin
nen und Schülern mit stark ausgeprägten 
autistischen Zügen (79,4 % Jungen; Alter 
M = 10,17 Jahre; SD = 3,74; Spanne = 4,17–
18,58) innerhalb der Stichprobe betrachtet 
(Nenniger et al., 2021). Die Mitarbeitenden 
gaben an, dass 215 dieser 330 Lernenden 

Abbildung 1: Beispiel eines Sympathienetzwerks zwischen allen Lernenden  
einer HPS basierend auf den von den Mitarbeitenden berichteten Peernominationen  
(«Wen mag die Schülerin / der Schüler aus der Schule besonders gerne?»)
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mindestens eine oder einen Peer in der 
Schule besonders gerne mochten. Durch
schnittlich hatten die Lernenden mit min
destens einer berichteten Peerbeziehung 
2,07 Peers (SD = 1,43; Spanne = 1–11), 
welche sie aus Perspektive der Mitarbei
tenden besonders gerne mochten. Von  
ihnen waren 62,8 Prozent männlich, un
gefähr gleich alt und hatten signifikant 
bessere Alltagskompetenzen und eine 
niedrigere Ausprägung autistischen Ver
haltens als sie selbst. 

Diese Befunde ergänzen frühere Er
kenntnisse, die eher darauf hindeuteten, 
dass Menschen mit einer AutismusSpekt
rumStörung vorzugsweise mit Personen 
aus dem AutismusSpektrum oder mit deut
lich älteren oder jüngeren Personen inter
agieren (Nenniger et al., 2021).

c) Welchen sozialen Status (=  soziale Stel-
lung) haben Lernende untereinander an HPS? 
Und wie hängen soziale Fertigkeiten und Ver-
haltensprobleme mit dem sozialen Status un-
ter den Peers zusammen? 

Um den wahrgenommenen sozialen Sta
tus der Kinder und Jugendlichen zu bestim
men, wurden die Mitarbeitenden zu allen 
Lernenden ihrer Klasse gefragt, welche Mit
schülerinnen und Mitschüler aus der Schule 
diese besonders mögen oder nicht besonders 
mögen. Darauf basierend wurden soziomet
rische Statusgruppen und Akzeptanz und 
Ablehnungswerte für alle Lernenden be
stimmt (s. a. Cillessen & Bukowski, 2018).

Die Schülerinnen und Schüler an HPS 
liessen sich soziometrisch wie folgt klassifi
zieren: 
• 14,3 Prozent als akzeptiert
• 14,5 Prozent als abgelehnt
• 14,0 Prozent als vernachlässigt (d. h.  

Erhalt von sehr wenigen Nominationen)

• 4,6 Prozent als kontrovers
• 52,2 Prozent als durchschnittlich (Schoop

Kasteler, 2022)

Die Angaben sind überwiegend ähnlich wie 
bei typisch entwickelten Lernenden in Regel
klassen, wo sie aus Sicht der Schülerinnen 
und Schüler erfasst wurden (Cillessen & Bu
kowski, 2018). Der Anteil der als vernachläs
sigt klassifizierten Schülerinnen und Schüler 
ist tendenziell höher als jener in Studien mit 
typisch entwickelten Lernenden. In diesem 
Ergebnis könnte sich der häufig genannte 
Befund ausdrücken, dass Personen mit geis
tiger Behinderung insgesamt weniger Peer
beziehungen haben als Personen ohne geis
tige Behinderung (SchoopKasteler, 2022).

Schülerinnen und Schüler der als akzep
tiert eingestuften Statusgruppe verfügten 
über bessere soziale Fertigkeiten als jene, 
die als durchschnittlich klassifiziert wurden. 
Für als abgelehnt wahrgenommene Lernen
de wurden hingegen geringere soziale Fer
tigkeiten berichtet. Beide Befunde stimmen 
mit den Ergebnissen aus Studien bei typisch 
entwickelten Schülerinnen und Schülern 
überein. Sie deuten darauf hin, dass soziale 
Kompetenzen auch für Kinder und Jugend
liche mit geistiger Behinderung in HPS  
wichtig sind, um positive Peerbeziehungen  
aufbauen und aufrechterhalten zu können 
(SchoopKasteler, 2022). 

Weitere Analysen zeigten, dass mehr 
Verhaltensprobleme mit einer geringeren 
wahrgenommenen Akzeptanz und stärke
ren Ablehnung unter den Peers einhergin
gen. Diese Erkenntnis stimmt überein mit 
Berichten über Lernende ohne geistige Be
hinderung: Auch für diese erweisen sich 
Verhaltensprobleme als Risikofaktor für die 
soziale Integration (SchoopKasteler et al., 
2022). 
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Schlussfolgerungen

Die Befunde zeigen basierend auf Mitarbei
tendenberichten, dass zwischen Kindern und 
Jugendlichen mit geistiger Behinderung inner
halb von HPS vielfältige Peerbeziehungen zu 
bestehen scheinen. Dies deutet auf die Kom
petenz dieser Schülerschaft hin, trotz oft he
rausfordernder Voraussetzungen in aktiver so
zialer Beziehung zu ihrer Umwelt zu stehen. 
Die konkrete Bedeutung der Peerbeziehungen 
zeigt sich unter anderem darin, dass die An
zahl der wahrgenommenen Peerkontakte von 
Schülerinnen und Schülern an HPS ihre weite
re kommunikative Entwicklung voraussagte.

Sowohl die berichteten sozialen Netz
werke in den HPS als auch die Verteilung der 
Lernenden auf die verschiedenen Status
gruppen glichen oftmals jenen, die für ty
pisch entwickelte Kinder und Jugendliche  
an Regelschulen bekannt sind. Dies ist be
merkenswert, da die Schülerschaft innerhalb 
der teilnehmenden HPS sehr heterogen war 
und auch viele Lernende mit schwerwiegen
den Beeinträchtigungen umfasste. Zu be
rücksichtigen ist jedoch, dass in der Kom
PeersStudie Schulmitarbeitende und nicht 
die Kinder und Jugendlichen selbst über ihre 
Peerbeziehungen berichteten. Auch bestand 
keine Kontrollgruppe von typisch entwickel
ten Kindern und Jugendlichen. Daher sind 
Vergleiche zu Studien, die sich auf Selbstbe
richte von Schülerinnen und Schülern stüt
zen und in anderen Settings durchgeführt 
wurden, nur eingeschränkt möglich.

Insgesamt betrachtet legen die Befunde 
nahe, dass die Peerbeziehungen innerhalb von 
HPS aktiv in Überlegungen zur schulischen 
Förderung von Lernenden mit geistiger Behin
derung einbezogen werden sollten. Die klei
nen Klassen an HPS haben dabei einerseits 
den Vorteil, dass man die Lernenden in ihrer 
Sozialkompetenz individuell fördern kann. An

dererseits bieten sie für die Schülerinnen und 
Schüler eine relativ geringe Auswahl an mög
lichen Partnerinnen und Partnern für die Peer
interaktion. Dies ist umso wichtiger zu beden
ken, als Lernende mit geistiger Behinderung in 
der Gestaltung ihrer Sozialkontakte oft stark 
abhängig von Fachpersonen sind; zum Bei
spiel kann die räumliche Positionierung eines 
schwerbehinderten Kindes im Rollstuhl in der 
Pause interaktionsfördernd oder hemmend 
sein. Aus diesem Grund ist es wichtig, für alle 
Lernenden in HPS gezielt Möglichkeiten zum 
Aufbau vielfältiger Peerbeziehungen zu bieten 
(z. B. durch regelmässige klassenübergreifen
de Unterrichtsprojekte oder BuddyTrainings). 

Da HPS oft nicht in ihrem Wohnort liegen, 
kann es Schülerinnen und Schülern schwer
fallen, in ihrer Freizeit Peerbeziehungen in  
der Nachbarschaft aufzubauen. Es erscheint  
daher zentral, Kindern und Jugendlichen in 
HPS täglich Zeit und Gelegenheit zu geben, 
intensiv mit ihren Peers zu interagieren.  

Dies kann beispielsweise im Unterricht durch 
peerbasierte Lernmethoden geschehen und 
ausserhalb der Klasse durch gruppenorien
tierte Aktivitäten. Zudem können Eltern und 
ausserschulische Partner (z. B. Wohngrup
pen oder Freizeitorganisationen) gemein
sam nach Wegen suchen, wie Kinder und Ju
gendliche ihre Freundschaften pflegen und 
erweitern können. Hierbei gilt es einerseits 
die an HPS aufgebauten Freundschaften 
auch ausserhalb der Schule weiterzuführen. 
Andererseits sollte der Kontakt zu Kindern 
und Jugendlichen ermöglicht werden, wel
che andere Schulformen besuchen. 

Kinder und Jugendliche sollten täglich  
explizit Zeit und Gelegenheit haben,  
mit ihren Peers zu interagieren.
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Weiter zeigen die Berichte der Mitarbeiten
den, dass Schülerinnen und Schüler mit ge
ringeren sozialen Fertigkeiten und mehr  
Verhaltensproblemen einem besonderen  
Risiko für Ablehnung unter den Peers ausge
setzt sind. Sie im Kontakt mit den Peers zu 
unterstützen, scheint gerade für diesen Per
sonenkreis notwendig zu sein – beispielswei
se durch individuelle Kompetenzför derung 
oder indem die Lernenden darin unterstützt 
werden, positive Peerkontakte aufzubauen 
und zu pflegen. 

Ob Schülerinnen und Schüler ihre Peers 
sympathisch finden oder nicht, hängt nicht 
zuletzt vom Verhalten der Lehrperson ge
genüber den betreffenden Lernenden ab. So 
können Lehrpersonen versuchen, Schülerin
nen und Schülern negative Feedbacks eher 
in EinszueinsSituationen zu geben (in de
nen die Peers sie nicht wahrnehmen), posi
tive Feedbacks hingegen in der Gesamtklas
se. Ergebnisse aus verschiedenen Studien 
deuten darauf hin, dass Lehrpersonen auf 
diese Weise die soziale Integration ab
gelehnter Schülerinnen und Schüler unter 
ihren Peers fördern können (z. B. Huber, 
2019).
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Lisa Schweighauser und Petra Brand

Die Schule – ein (möglichst)  

sicherer Ort

Damit Kinder lernen können, brauchen sie 
einen Ort, an dem sie sich wohlfühlen. Sie 
fühlen sich dann wohl, wenn sie sicher sind, 
wahrgenommen werden und vor grenz
verletzendem Verhalten wie Mobbing ge
schützt werden (Blum & Beck, 2010). Eine 
Schule kann die Entwicklung der Kinder för
dern, indem sie ihnen ermöglicht, Bezie
hungskompetenzen zu erwerben und ihnen 
ein soziales Handlungsfeld bietet, indem die 
Kinder Freundschaften knüpfen und aufbau
en können. Die positiven Beziehungserfah
rungen helfen ihnen im späteren Leben, 
tragfähige Beziehungen zu gestalten. Diese 
Voraussetzungen haben sich als ein wichti
ges Fundament der Resilienz erwiesen  
(Aichinger, 2011). 

Positive Beziehungserfahrungen – wie sie in 
Freundschaften gemacht werden – sind ein 
wichtiger Schutzfaktor im Leben. So können 
einen Freundschaften beispielsweise vor 
Mobbing schützen (Alsaker, 2017): Freundin
nen und Freunde können die Mobbenden  
einerseits durch ihre Anwesenheit verunsi
chern und andererseits kann ein Kind von sei
nen Freundinnen und Freunden in schwieri
gen Situationen Hilfe und Unterstützung 
erwarten. Sind die Täter und Opferrollen erst 
einmal verteilt, ist es für die Beteiligten 
schwierig, dieses starre Gefüge wieder auf
zubrechen. 

Mobbing äussert sich nicht nur physisch 
durch ein aggressives und gewalttätiges Ver
halten, sondern auch verbal. Im verbalen Be
reich ist es oft sehr subtil. MobbingSituatio
nen bedeuten nicht nur für die betroffenen 

Spielerische Förderung von Kindern 
im sozio-emotionalen Bereich
Einblicke in das interdisziplinäre Förderangebot «Beziehungsförderndes Spiel 
LOS» der Schule Jegenstorf

Zusammenfassung
Die Schule Jegenstorf bietet ein interdisziplinäres Förderangebot an mit dem Ziel, Kinder im sozio-emotionalen Be-
reich auf spielerische Art und Weise zu fördern und ihre Ressourcen zu stärken. Die Kinder verbessern ihre Beziehungs-
fähigkeit und lernen, die Perspektive von anderen zu übernehmen. Gleichzeitig erwerben sie Bewältigungsstrategien, 
um für sich selbst einstehen zu können. Dadurch wird nicht nur Mobbing vorgebeugt, im Spiel können sich auch 
Freundschaften entwickeln.

Résumé
L’École Jegenstorf propose une offre de soutien interdisciplinaire visant à épauler les enfants dans le domaine socio-
émotionnel de manière ludique et à renforcer leurs ressources. Les enfants améliorent leurs compétences relation-
nelles et apprennent à se mettre à la place des autres. Ils acquièrent en même temps des stratégies qui leur permet-
tent de s’affirmer. C’est une manière de prévenir le harcèlement, mais aussi de développer des amitiés dans le jeu.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2022-09-04

http://www.szh-csps.ch/z2022-09-04
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Kinder und deren Familien viel Leid, sondern 
auch für Lehrpersonen, Speziallehrpersonen 
und Schulsozialarbeitende – es ist also das 
ganze System einer Schule davon betroffen 
(Blum & Beck, 2010).

Deswegen sind Schulen an Angeboten 
interessiert, mit denen präventiv gegen Mob
bing vorgegangen werden kann. Das Förder
angebot «Beziehungsförderndes Spiel LOS» 
setzt genau hier an: Wenn Kinder die Mög
lichkeit erhalten, Beziehungen oder sogar 
Freundschaften aufzubauen, schützt sie das 
vor Mobbing. Damit dies gelingt, müssen die 
Kinder lernen, miteinander zu kooperieren. 
Maria Aarts (2009), die Begründerin der 
MarteMeoMethode, weist darauf hin, dass 
die Basis einer guten Kooperationsfähigkeit 
eine gut ausgebildete Spielfähigkeit ist. Das 
Benennen von Handlungen und Gefühlen ist 
ein zentraler Bestandteil dieser Methode. Die 
Kinder sollen also lernen, ihre Bedürfnisse 
und Gefühle zu benennen. Sie sollen sich als 
Teil einer Gruppe erfahren und spielerisch 
gruppendynamische Erfahrung sammeln 
können. So erleben sie auch wiederkehrende 
Beziehungsangebote und können mit der Zeit 
Freundschaften aufbauen. 

Das Förderangebot 

«Beziehungsförderndes Spiel LOS»

Das Akronym LOS steht zusammen mit dem 
Beziehungsfördernden Spiel für die folgenden 
vier Grundbedürfnisse nach Grawe (2000):
1. Lustgewinn bzw. Unlustvermeidung
2. Orientierung und Kontrolle
3. Selbstwerterhöhung
4. Bindung

Im Unterricht begegnen uns immer wieder 
Kinder, deren psychische Grundbedürfnisse 
nicht befriedigt sind. Deshalb zeigen sie oft 
Auffälligkeiten im sozioemotionalen Be reich 
und benötigen Unterstützung. Das «Bezie

hungsfördernde Spiel LOS» «spricht Kinder  
in der ihnen zutiefst innewohnenden Spiel
freude an und ermöglicht ihnen eine ganz
heitliche Erfahrung mit verschiedenen Sinnen 
und körperlichem Erleben und Tun» (Enz, 
2017, S. 5f.). Die Geschichten und Aben
teuer, die im «Beziehungsfördernden Spiel 
LOS» gespielt werden, fördern prosoziales 
Verhalten und den Gruppenzusammenhalt 
(ebd.).

Mit dem «Beziehungsfördernden Spiel 
LOS» besteht an der Schule Jegenstorf ein in
terdisziplinäres Förderangebot von der Heil
pädagogik und der Psychomotoriktherapie, 
bei dem die Kinder die vier Grundbedürfnis
se nach Grawe spielerisch befriedigen kön
nen.

Das «Beziehungsfördernde Spiel LOS» 
basiert auf dem Kinderpsychodrama nach  
Aichinger und Holl (2010). Im Kinderpsycho
drama thematisieren die Kinder ihre Konflik
te, Schwierigkeiten und Ängste im Rollen
spiel und nicht im Gespräch. Im Spiel kommen 
die Kinder über das zur Verfügung gestellte 
Material miteinander in Kontakt: Sie müssen 
sich darüber austauschen und miteinander 
aushandeln, wer welches Spielmaterial be
kommt. Sie werden darin unterstützt, Worte 
für ihre Bedürfnisse und Gefühle zu finden 
und für sich und andere einzustehen. Anstel
le von Ohnmachtsgefühlen und Hilflosigkeit 
können die Kinder im Spiel Bewältigungs
strategien erleben und aufbauen – und so 
aus Situationen der Sprachlosigkeit heraus
treten. In einer sicheren Atmosphäre wie im 
«Beziehungsfördernden Spiel LOS» können 
sich die Kinder in der Gruppe als selbstwirk
sam erleben und wertvoll fühlen. Zudem ist 
das Spiel geprägt von der Gruppendynamik. 
Den Kindern wird zugetraut, dass sie auf
grund ihrer Stärken und Ressourcen am Spiel 
teilnehmen können und Lösungen für ihre 
Probleme finden. Der Fokus liegt auf der  
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Lösungsfindung, denn die Bewältigung von 
Schwierigkeiten und Herausforderungen hilft 
den Kindern, sich weiterzuentwickeln und 
ein positives Selbstbild aufzubauen. Im «Be
ziehungsfördernden Spiel LOS» wird auf 
Schuldzuweisungen verzichtet (No-Blame-
Approach), denn Schuldzuweisungen erzeu
gen aggressives Verhalten und Auflehnung 
(Alsaker, 2010). 

Welche Kinder besuchen dieses 

Angebot?

Das Förderangebot besuchen Kinder, die im 
sozioemotionalen Bereich Unterstützung 
benötigen und durch Vermeidungsstrategien 
auffallen. Oft sind sie nicht fähig zur Perspek
tivenübernahme und Selbstregulierung. Sie 
brauchen eine gezielte Förderung, damit sie 
lernen, die Bedürfnisse anderer wahrzuneh
men und andere Meinungen und Sichtweisen 
anzuerkennen. 

Gerade diese Kinder tun sich aber schwer, 
sich auf Übungsangebote oder Trainings ein
zulassen. Deshalb benötigen sie in erster Linie 
emotionale Sicherheit und Unterstützung bei 
der Stärkung ihres Selbstbewusstseins, damit 
sie später bereit sind, sich mit ihren Schwä
chen auseinanderzusetzen oder an ihnen zu 
arbeiten (Weiss, 2010).

Die drei Spielphasen des LOS

Über ein Semester hinweg besuchen vier Kin
der vom Zyklus I einmal pro Woche während 
60 Minuten das «Beziehungsfördernde Spiel 
LOS». Das Förderangebot wird von einer Heil
pädagogin und einer Psychomotorikthera
peutin geleitet. Für die Aufnahme braucht es 

Wenn Kinder die Möglichkeit erhalten, 
Schwierigkeiten zu bewältigen, entwickeln 
sie sich weiter und bauen ein positives 
Selbstbild auf.

keine spezifische Abklärung; sie erfolgt im di
rekten Austausch mit den Lehrpersonen und 
den Erziehungsberechtigten.

Das Förderangebot ist klar strukturiert 
und bietet den Kindern Orientierung und  
Sicherheit. Angelehnt an Aichinger und Holl 
(2010) ist das «Beziehungsfördernde Spiel 
LOS» in drei Phasen eingeteilt: Initialphase, 
Spielphase und Abschlussphase.

Die Initialphase 

In der Initialphase besprechen die beiden 
Leiterinnen mit der Gruppe den Spielverlauf. 
Sie fragen die Kinder, was sie gerne spielen 
möchten. Bei dieser gemeinsamen Themen
findung bringt jedes Kind seine Themen ein, 
wobei ihre jeweilige Entwicklungsgeschich
te, ihre Bindungserfahrungen und Prägun
gen den Rahmen der Geschichte abstecken 
(Aichinger & Holl, 2010). Ist ein Kind in den 
ersten Stunden noch schüchtern und zurück
haltend, so wird es, wenn es beispielsweise 
eine Katze auf dem Bauernhof spielen will, 
erstmals noch in seinem «Haus» bleiben, 
dem sicheren Ort. Von dort aus kann es zu
schauen und muss nicht direkt in Kontakt 
mit den anderen Tieren treten. In dieser Pha
se erleben die Kinder die Möglichkeiten der 
Entscheidungsfreiheit und Freiwilligkeit. 
Und sie erfahren bereits ein erstes Mal eine 
Selbstermächtigung, denn sie entscheiden, 
was gespielt wird. Dazu wird aber niemand 
gedrängt: «Die Kinder dürfen so gehemmt 
und unspontan sein, wie sie augenblicklich 
sind» (Aichinger & Holl, 2010, S. 33).

Aus den Beiträgen der Kinder wird eine 
gemeinsame Geschichte entwickelt, die von 
allen getragen werden sollte. Die Aushand
lungen sind wichtig und sollten keinesfalls 
zu früh abgebrochen werden, sonst würde 
den Kindern die Möglichkeit genommen, 
sich gegenseitig zuzuhören. Dadurch würde 
man das Übereinkommen und Finden einer 
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gemeinsamen Spielidee möglicherweise ver
hindern (Aichinger & Holl, 2010). 

Die Spielphase

Am Anfang der Spielphase bauen sich die Kin
der je ein Haus. Die Behausung dient ihnen als 
sicherer Ort, an den sie sich während des 
Spiels zurückziehen können. «Die Möglichkeit 
und Sicherheit zu haben, sich an einen siche
ren Ort zurückziehen zu können, der von allen 
respektiert wird, ist vor allem für unsichere, 
ängstliche und traumatisierte Kinder wichtig» 
(Aichinger & Holl, 2010, S. 45). Die Kinder 
schmücken ihre Häuser je nach Befindlichkeit, 
Selbstvertrauen und Fürsorge mal umfängli
cher, mal rudimentärer. 

Dann beginnt das Spiel: Es ist Nacht. 
Die Kinder und die Leiterinnen nehmen ihre 
gewählte Rolle ein, die sie in der Initialpha
se herausgearbeitet und festgelegt haben. 
Im Spiel versuchen sie sich an den bespro
chenen Verlauf zu halten. Die Leiterinnen 
holen sich aber je nach Situation immer 
wieder kurze Regieanweisungen bei den 
Kindern ein, um sicher zu sein, so zu han
deln, wie das einzelne Kind es braucht und 
es sich vorstellt.

Die Abschlussphase

Einige Minuten vor Spielende kündigen die 
Leiterinnen den Abschluss an, damit die Kin
der noch einen Schlusspunkt für ihre Ge
schichte finden können. Dann wird es im 
Spiel wieder Nacht und die Kinder legen ihre 
Rolle ab. Dieses Ritual ist fester Bestandteil 
und begrenzt die Spielzeit. In der kurzen 
Nachbesprechung im Kreis können die Kinder 
berichten, was sie erlebt haben und was ih
nen gut gefallen hat.

In diesem kooperativen Prozess des  
gemeinsam entworfenen und inszenierten 
Spiels bearbeiten die Kinder symbolisch ih
re Konflikte, erproben spontane Impulse, 

erleben Handlungskonsequenzen und ent
wickeln gemeinsam kreative Lösungen. 

Praxisbeispiel: Wie der Stier  

zum Maulwurf wurde

Eddie1 fällt im Kindergarten durch seine im
pulsive Art auf. Sein Verhalten und seine 
Wortwahl wirken oft bedrohlich. Dies ist mit
unter ein Grund, warum er immer wieder in 
Konflikte verwickelt ist. 

In der ersten Stunde möchte er einen er
wachsenen Stier mit vier Hörnern spielen, der 
gegen einen anderen Stier kämpft. Er zeigt 
auf Theo und sagt, er könne ja mit ihm kämp
fen. Theo, der Eddie noch nicht kennt und et
was gehemmt ist, zuckt bei diesem Vorschlag 
zusammen. An diesem Beispiel wird deutlich, 
dass Eddie zwar benennen kann, was er will, 
allerdings kann er nicht Theos Perspektive 
übernehmen oder einschätzen, was die Grös
se und die Kraft des Stieres für ihn bedeuten 
könnte.

Damit Theo und die anderen Kinder sich 
sicher fühlen, erklären die Leiterinnen, dass 
jedes Kind genau das spielen dürfe, was es 
wolle. Wenn es ein Kind gäbe, das auch 
kämpfen möchte, dürfe sich dieses melden. 
Die drei anderen Kinder in der Gruppe ent
scheiden sich, junge Katzen zu spielen. Damit 
auch Eddie weiss, dass seine Spielidee Platz 
hat, bietet eine Leiterin an, auch einen Stier 
zu spielen. Die Leiterinnen nehmen die Stier
kampfszene zum Anlass, den Kindern zu zei
gen, wie ein spielerischer Kampf aussehen 
könnte, nämlich indem man nur so tut, als ob 
man kämpfen würde. Sie erklären den Kin
dern, dass es beim Spielen wichtig ist, nie
mandem weh zu machen. 

Alsaker (2004) beschreibt, dass klare Re
geln beim spielerischen Kämpfen den Kindern 

1 Im Praxisbeispiel wurden die Namen der Kinder 

geändert.
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ermöglichen, ihre eigene Kraft zu spüren und 
zu lernen, diese zu dosieren und zu stoppen, 
bevor es dem Gegenüber unangenehm wird. 
Dadurch werde die eigene und die fremde  
Toleranzgrenze erfahr und spürbar. Solche 
Spiele würden den Kindern auch ermögli
chen, den Unterschied von Aggression und 
Stärke besser kennenzulernen. Dazu brauche 
es aber zwingend Erwachsene, die ein solches 
Kampfspiel genau beobachten würden. Ins
besondere aggressive Kinder oder passive 
Opfer hätten ein schlecht entwickeltes Kör
pergefühl. Deshalb ist es für jedes Kind wich
tig zu lernen, «dass es sich wehren darf und 
‹Nein› sagen soll, wenn es von anderen un
recht oder in unerwünschter Weise behandelt 
wird» (Alsaker, 2017, S. 219).

Verhandeln, teilen, helfen und 

kooperieren

Auch beim Aushandeln, wer welches Material 
bekommt, um sein Haus zu bauen, dominiert 
Eddie mit seinen Wünschen. Noch wagen die 
anderen Kinder nicht, Ansprüche auf die at
traktiven Schaumstoffwürfel zu erheben. In
dem die Leitung nachfragt, ob das für die an
deren Kinder in Ordnung sei, können sie Eddie 
aufzeigen, dass noch andere Bedürfnisse aus
ser seinen im Raum stehen könnten, ohne ihn 
beschämen oder zurechtweisen zu müssen. 
So zeigen die Leiterinnen den Kindern, dass 
sie miteinander verhandeln können und Eddie 
kann sich als Teil der Gruppe erleben. Die ge
hemmteren Kinder können dadurch ihre Be
dürfnisse besser wahrnehmen oder in einem 
ersten Schritt darüber nachdenken. 

In der Bauphase fällt auf, dass Eddie vor 
allem grosse und schwere Materialien an

Klare Regeln beim spielerischen  
Kämpfen ermöglichen den Kindern,  
ihre eigene Kraft zu spüren.

häuft. Er baut seinen «sicheren Ort» weit 
vom Bauernhof weg, was darauf hindeutet, 
dass er autonom sein möchte. Seine Selbst
ständigkeit zeigt er auch beim Bauen, denn 
er benötigt kaum Unterstützung und hat kon
krete Ideen für seine Behausung. 

Die drei anderen Kinder bauen ihren «si
cheren Ort» ganz in der Nähe des Bauernho
fes. Im Plenum wird Eddies Wunsch disku
tiert, dass ihn die drei Katzen besuchen 
kommen. Einen Besuch im Stierstall können 
sich die Katzen nicht vorstellen. Mirjam findet 
aber, sie wolle dem Stier beim Kämpfen auf 
der Wiese zuschauen, dafür müsse sie ihr ro
tes Kissen mitnehmen und neben dem Bauern 
sitzen, der von einer Leiterin gespielt wird.

Mirjam scheint das Beziehungsangebot 
von Eddie wahrzunehmen, auch wenn ein Be
such in seinem Stall für sie momentan noch zu 
bedrohlich ist. Auch für die anderen Katzen
Kinder kommt ein Besuch zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht infrage. Diesen inneren Konflikt 
können sie aber noch nicht in Worte fassen. 
Mithilfe der Methode des einfühlenden Dop
pelns2 aus dem Kinderpsychodrama unter
stützt die Leiterin die Kinder dabei, ein Gefühl 
für sich selbst zu entwickeln (Aichinger & Holl, 
2010). In der Rolle des Bauern kann sie die Ge
fühle der Tiere und deren Zusammenhänge im 
Spiel wie folgt benennen. Die Leiterin in der 
Rolle des Bauern redet im Spiel laut vor sich 
hin, sodass es die Katzen und der Stier hö
ren: «Der Katze ist ein Besuch heute beim 
Stier noch zu gefährlich. Der ist ja auch ganz 
schön stark und gross, da weiss man als klei
ne Katze nie so genau, was geschehen könn
te. Aber eine der Katzen ist schon ganz mu
tig und neugierig. Sie kommt zuschauen, wie 
der Stier gegen den Nachbarstier kämpft 
und den Bauernhof verteidigt. Ich finde es 

2 Das einfühlende Doppeln ist eine Technik des Psy-

chodramas, bei dem die Leiterin versucht, mögli-

che Gefühle des Kindes zu verbalisieren.
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toll, wie die Katze für sich sorgt und ihr rotes 
Kuschelkissen mitgenommen hat. Und es ist 
sehr nett vom Stier, dass er eine Zuschauer
bühne für alle Katzen gebaut hat. Das zeigt, 
wie sich der Stier für die Katzen interessiert. 
Und dann haben ja die Katzen auch scharfe 
Krallen und können gut fauchen, falls ihnen 
der Nachbarstier zu nahekommen würde, 
und unser Stier würde sie sicher auch vertei
digen. Natürlich würde auch ich eingreifen, 
denn auf dem Bauernhof ist der Bäuerin und 
mir jedes Tier wichtig.»

In der nächsten Stunde sind sich die Kin
der in der Initialphase schnell einig, was sie 
spielen wollen – das Gleiche wie beim letzten 
Mal: Tiere auf dem Bauernhof. Alle Kinder 
entscheiden sich für die gleichen Rollen. Lilli, 
ein schüchternes und zurückhaltendes Mäd
chen, beginnt heute als erste zu erzählen, 
welche Baumaterialien sie als Katze für ihren 
«sicheren Ort» benötigt: Sie brauche die 
Schaumstoffklötze und das goldene Glitzer
tuch. Als sich Theo mutig diesem Wunsch 
nach einem Schaumstoffklotz anschliesst, 
schiesst Eddie dazwischen und meint, dass er 
eigentlich alle Schaumstoffklötze für den Bau 
seines Stalls brauche. Nach dieser Äusserung 
von Eddie verschränkt Theo seine Arme und 
beginnt zu schluchzen. 

Auch in einem solchen Moment kann die 
Leitung einfühlsam doppeln, um Theo dabei 
zu helfen, wahrzunehmen, was in ihm vor
geht, damit er aus seiner Wortlosigkeit her
austreten und Worte für seine Gefühle finden 
kann. Die Leiterin spricht laut: «Wenn ich Theo 
wäre, hätte mich das ganz schön Mut gekos
tet, auch auf einen Schaumstoffwürfel An
spruch zu erheben, und dann wäre ich ziem
lich erschrocken, wenn ich keinen dürfte.» 
Theo gelingt es dadurch, sich für die weiteren 
Besprechungen wieder zu öffnen. Neugierig 
schaut er zwischen seinen verschränkten Ar
men hindurch und als Eddie findet, er könne 

ihm und Lilli einen Würfel abgeben, ist Theo 
für den weiteren Verlauf wieder offen.

Freundschaften entstehen – die 

Tiere machen eine Party

In der dritten Stunde spricht Mirjam in der In
itialphase zuerst und meint: «Heute möchte 
ich den Stier besuchen.» Zu ihrem Erstaunen 
entgegnet Eddie aber blitzschnell: «Heute 
will ich keinen Stier, sondern einen Maulwurf 
spielen, der auf dem Bauernhof lebt und für 
jede Katze eine Wohnung buddelt, damit die
se zum Spielen vorbei kommen können.» Es 
wirkt so, als hätte Eddie in den letzten Spie
len die Erfahrung gemacht, dass die Rolle als 
Stier seinem Bedürfnis nach Beziehung nicht 
gerecht werden würde und dass er intuitiv 
die Rolle seinem Bedürfnis angepasst hätte.

Nach der Bauphase zeigt Eddie stolz sei
nen grossen Maulwurfsbau, der sich direkt 
vor dem Bauernhaus befindet. Zwei Eingän
ge führen in den Bau und er sagt, dass diese 
nur für ihn und die drei Katzen zu finden sei
en – die Bäuerin und der Bauer seien ah
nungslos. Weiter erzählt Eddie, dass er in sei
nem Maulwurfsbau für jede Katze ein Zimmer 
gebaut habe und heute Abend mit allen eine 
Party feiern möchte. Auf der Party könnten 
alle zusammen Unfug machen, singen und 
tanzen. Bäuerin und Bauer würden von der 
Party nichts bemerken. 

Eddie zeigt in dieser Stunde deutlich, 
dass er gerne mit den anderen Kindern inter
agieren möchte. Er macht ihnen ein Bezie
hungsangebot, indem er für sie in seinem 
Maulwurfsbau ein Zimmer gebaut hat und 
sie zu einer Party einlädt. 

Abschied nehmen

Nach einem Semester heisst es Abschied neh
men. Die Kinder haben im Spiel viele positive 
Erfahrungen im sozioemotionalen Bereich 
gemacht: Sie haben ihre Beziehungsfähigkeit 
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verbessert, lernten in ihren gewählten Rollen 
schwierige Situationen zu überwinden und 
stärkten ihr Selbstvertrauen, indem sie He
rausforderungen aus eigener Kraft meister
ten. Gleichzeitig lernten sie beim Aus und 
Verhandeln ihre eigenen Bedürfnisse und 
Grenzen wahrzunehmen und für diese ein
zustehen. Im «Beziehungsfördernden Spiel 
LOS» erwarben die Kinder auf spielerische 
Weise Handlungsmöglichkeiten und Bewälti
gungsstrategien, um aus ihrer Hilflosigkeit 
herauszutreten.

Das «Beziehungsfördernde Spiel LOS» 
ist ein geeignetes Förderangebot für Schu
len, um präventiv und früh gegen Mobbing 
vorzugehen. Im besten Fall knüpfen die Kin
der sogar Freundschaften. Wir schliessen 
uns den Worten Alsakers (2017, S. 10) an: 
«Unsere Gesellschaft braucht mutige Kin
der, die morgen mutige Erwachsene sein 
werden; dazu müssen die Erwachsenen von 
heute den Mut aufbringen, den Kindern die
sen Weg zu weisen und sie auf ihm zu be
gleiten.»  
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Einleitung

Freundschaften mit Gleichaltrigen sind ein 
zentrales Element in der kindlichen Entwick
lung. In der Interaktion mit Gleichaltrigen er
lernen Kinder neue Fähigkeiten kokonstruk
tiv, also im gleichwertigen Miteinander und 
unter Berücksichtigung der unterschiedlichen 
Erfahrungen und Kompetenzen, und sie entwi
ckeln ihre kognitiven Fähigkeiten (Wygotzki, 
1978). Zudem bieten Freundschaften ein wich
tiges Übungsfeld für die sozioemotionale  
Entwicklung (Garrote & Moser Opitz, 2017). 
Sie decken bedeutsame Funktionen ab: gegen
seitige soziale, emotionale und instrumentelle 
Unterstützung, Nähe und Zuneigung, Gele
genheiten, um Intimitäten offenzulegen und 
um Interessen, Hoffnungen und Ängsten zu 
teilen. Zudem sind sie Prototypen für spätere 
Partnerschaften (Rubin et al., 2015).

Freundschaften haben auch eine zentrale Be
deutung im Schulkontext. So bewirken posi
tive soziale Interaktionen zwischen Kindern, 
dass ein Kind sich in der Schule wohler fühlt 
und aktiver am Unterricht teilnimmt. Beides 
sind gute Voraussetzungen für eine erfolgrei
che schulische Laufbahn (Garrote & Moser 
Opitz, 2017). Insbesondere bei Kindern mit 
kognitiven oder sozialen Beeinträchtigungen 
kann der Kontakt mit Kindern mit regulär ver
laufender Entwicklung dazu beitragen, die 
soziale Kompetenz zu erhöhen, die Bildungs
ziele besser zu erreichen und die Lebensqua
lität zu verbessern (Kocaj et al., 2014). Kinder 
mit heilpädagogischem Förderbedarf neh
men jedoch in der Klasse häufig tiefere sozia
le Positionen ein, sind weniger in Cliquen in
tegriert und insgesamt weniger beliebt als 
Kinder ohne heilpädagogischen Förderbe

Cécile Tschopp, Jeanine Grütter und Alois Buholzer

Soziale Teilhabe durch Intergruppenkontakt
Wie Freundschaften von Kindern mit heilpädagogischem Förderbedarf  
unterstützt werden können

Zusammenfassung
Die soziale Teilhabe innerhalb einer Schulklasse ist bedeutsam für die sozio-emotionale und kognitive Entwicklung eines Kin-
des. Kinder mit heilpädagogischem Förderbedarf stehen unter einem erhöhten Risiko, in eine Aussenseiterposition zu rutschen. 
Die soziale Teilhabe aller Kinder zu unterstützen und zu fördern, ist Aufgabe der Lehrpersonen sowie der Schulischen Heilpä-
dagoginnen und Heilpädagogen. Das Programm «Freundschaften fördern in heterogenen Lerngruppen» integriert verschiedene 
theoretische Ansätze, um Intergruppenkontakte zu fördern und bietet konkrete Umsetzungsmöglichkeiten für Schulklassen.

Résumé
La participation sociale au sein d’une classe est importante pour le développement socio-émotionnel et cognitif de l’en-
fant. Les enfants qui bénéficient des services d’éducation spécialisés ont un risque accru d’être marginalisés. Soutenir et 
encourager la participation sociale de tous les enfants est la tâche des enseignant·e·s et des pédagogues spécialisé·e·s. Le 
programme « Freundschaften fördern in heterogenen Lerngruppen » intègre différentes approches théoriques pour en-
courager les contacts intergroupes, et propose des aménagements possibles pour les classes.
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darf (Bless, 2007; Ellinger & Stein, 2012; 
Grütter et al., 2015). Eine geringe soziale In
tegration kann sich negativ auf die sozio
emotionale und schulische Entwicklung der 
betroffenen Kinder auswirken. Sie zeigen ein 
niedrigeres Engagement für die Schule und 
haben ein erhöhtes Risiko für Depressionen 
und Angststörungen (Bierman, 2004; Rubin 
et al., 2006).

Lehrpersonen sowie Schulische Heilpäd
agoginnen und Heilpädagogen können die
sen Risiken entgegenwirken, wenn sie die 
Faktoren der Freundschaftsbildung kennen 
und wissen, wie Freundschaften zwischen 
den Schülerinnen und Schülern gefördert 
werden können. 

Bedeutung von Intergruppen- 

kontakten für die soziale Teilhabe

Mit Intergruppenkontakten sind Kontakte 
zwischen Kindern unterschiedlicher sozialer 
Gruppen gemeint. Sie können dazu beitra
gen, Zuschreibungen und negative Haltun
gen abzubauen (Allport, 1954). Dazu braucht 
es kooperative Kontakte, bei denen gemein
same Interessen und Ziele verfolgt werden 
und alle Kinder möglichst den gleichen Status 
innehaben. Das hohe Potenzial von Freund
schaften zwischen Kindern unterschiedlicher 
sozialer Gruppen zeigt zum Beispiel die 
Längsschnittstudie mit 11 bis 12jährigen 
Kindern von Grütter et al. (2018). Freund
schaften von Kindern mit und ohne heilpäd
agogischen Förderbedarf führten während 
eines Schuljahres zu einer höheren Integrati
onsbereitschaft bei Kindern ohne heilpäda
gogischen Förderbedarf. Diese entwickelten 
zudem mehr Mitgefühl und Vertrauen für 
Kinder mit heilpädagogischem Förderbedarf. 
Diese Befunde aus der Studie von Grütter et 
al. (2018) verdeutlichen, dass Intergruppen
kontakte mit Gleichaltrigen wichtig sind: Kin
der lernen durch die Interaktionen nicht nur, 

die Perspektive von anderen zu übernehmen, 
sondern entwickeln auch Kompetenzen wie 
Mitgefühl und Vertrauen (Keller, 1996). Da 
sich Freundschaften zwischen Kindern mit 
und ohne heilpädagogischen Förderbedarf 
positiv auf alle Kinder auswirken, ist es wich
tig, dass Lehrkräfte diesem Thema Raum ge
ben und positive Begegnungen ermöglichen. 

Vertrauen als Grundlage positiver 

Interaktionen

Schulische Diversität per se führt nicht auto
matisch zur Entwicklung von Freundschaf
ten. Deshalb schlagen Turner und Cameron 
(2016) vor, gezielt jene sozialen Kompeten
zen bei Kindern zu fördern, welche es erlau
ben, Kontakte zu Kindern einzugehen, die als 
«anders» wahrgenommen werden; zum Bei
spiel Selbstvertrauen, Perspektivenübernah
me und Mitgefühl. So kann das Vertrauen in 
den Kontakt mit anderen sozialen Gruppen 
gestärkt werden. Kinder mit hohem Vertrau
en in solche Kontakte weisen sich durch fol
gende Eigenschaften aus:
• Sie haben eine geringe Angst, mit Kindern 

zu interagieren, die sie als «anders» 
wahrnehmen und sind zuversichtlich, 
dass sie persönlich von solchen Interakti
onen profitieren können.

• Sie haben positive Einstellungen gegen
über Kindern, die «anders» sind und nei
gen weniger stark dazu, ihnen negative 
Eigenschaften zuzuschreiben. Stattdes
sen schätzen sie Kinder, welche «anders» 
sind, aufgrund von persönlichen Eigen
schaften ein und können gemeinsame  
Interessen und Ähnlichkeiten identifizie
ren. 

• Sie sind zuversichtlich, dass sie Kontakt 
mit Kindern aufnehmen können, welche 
«anders» sind und fühlen sich sicher, dass 
ihre Identität akzeptiert und geschätzt 
wird.
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• Sie zeigen ein hohes Mass an Perspekti
venübernahme und Mitgefühl und kön
nen durch positive Interaktionen Vertrau
en aufbauen. 

Das Vertrauen in den Kontakt kann sowohl 
durch gezielte Interventionen, welche den 
Kontakt mit den Peers ermöglichen, wie auch 
durch das schulische Umfeld gefördert wer
den. Turner und Cameron (2016) schlagen 
den erweiterten Kontakt als eine Strategie 
vor: Die Kinder bekommen Modelle von In
tergruppenfreundschaften, indem sie zum 
Beispiel Geschichten hören und positive Kon
takte zwischen anderen Kindern beobach
ten. Diese Strategie wird mitunter auch im 
Programm «Freundschaften fördern in hete
rogenen Lerngruppen» angewendet. 

Programm «Freundschaften fördern 

in heterogenen Lerngruppen»

Das Interventionsprogramm «Freundschaf
ten fördern in heterogenen Lerngruppen»1 

wurde an der Pädagogischen Hochschule Lu-
zern entwickelt und richtet sich an Kinder der 
dritten bis sechsten Primarstufe (Grütter et 
al., 2020). Es zielt darauf ab, soziale Kompe
tenzen von Kindern zu entwickeln und positi
ve Kontakte zwischen Kindern unterschiedli
cher sozialer Gruppen zu fördern (z. B. Kinder 
mit und ohne heilpädagogischen Förderbe
darf). Das Programm soll soziale Interaktio
nen im Klassenzimmer ermöglichen, indem 
es die soziale Teilhabe aller Kinder auf drei 
Ebenen stärkt (Grütter & Garrote, 2020): 
• Ebene der Lehrpersonen: Lehrpersonen 

werden für Themen des sozialen Aus
schlusses und die damit verbundenen so
zialen Dynamiken in der Klasse sensibili

1 Wir danken dem Eidgenössischen Büro für die 

Gleichstellung von Menschen mit Behinderung 

(EBGB) für die finanzielle Unterstützung des Pro-

jektes.

siert. Sie reflektieren ihre Einstellungen 
und ihr Verhalten, die am Sozialgefüge in 
der Klasse bedeutsam mitwirken.

• Ebene der Peers: Fokussiert wird auf die 
Förderung günstiger sozialer Dynamiken. 
Die Schülerinnen und Schüler werden an
geleitet, wie sie bei unfairem Verhalten 
oder Ausschluss intervenieren können. 

• Ebene der Schülerinnen und Schüler: Sie 
üben soziale Fertigkeiten, welche die 
Kontaktaufnahme mit wenig vertrauten 
Kindern erleichtern und ihre Fähigkeit 
stärken, Konflikte zu lösen. Dadurch soll 
ihre Offenheit im Umgang mit «Anders
Sein» gefördert und das Vertrauen in In
tergruppenkontakte gestärkt werden. 

Schwerpunkte des Programmes

Um die verschiedenen Schwerpunktthemen 
des Programmes zu behandeln, wurde der 
Kinderkrimi «Die Buschbanditen: Gefahr für 
Herr Tännli» (Alves, 2020) verfasst. Im Fokus 
steht ein Junge mit heilpädagogischem För
derbedarf, der in die Regelklasse integriert 
werden soll. Ihm wird anfänglich mit grosser 
Skepsis begegnet. Mit der Zeit entsteht je
doch eine Freundschaft zwischen dem Jun
gen und einer Gruppe von Kindern dieser 
Klasse, die sich Buschbanditen nennt.

Der Kinderkrimi wird von der Lehrperson 
vorgelesen und anhand von Diskussionen 
und Übungen vertieft. Er dient als Modell für 
Intergruppenfreundschaften: Die Schülerin
nen und Schüler erhalten persönliche Infor
mationen über den Jungen und werden an
geleitet, ihre eigenen Vorbehalte und 
Zuschreibungen zu hinterfragen. Dadurch, 
dass die Schülerinnen und Schüler an der Le

Im Interventionsprogramm üben die Kinder, 
Kontakt mit wenig vertrauten Kindern  
aufzunehmen und Konflikte zu lösen.
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benswelt der Protagonisten teilhaben und 
die Geschichte jeweils aus verschiedenen 
Perspektiven betrachten, soll die Identifika
tion mit den Protagonisten erhöht und die 
Perspektivenübernahme verbessert werden. 
Durch die Geschichte sollen Berührungsängs
te abgebaut sowie das Vertrauen in und das 
Mitgefühl für die Protagonisten gestärkt 
werden. 

Die Inhalte des Krimis werden anhand von 
Übungen und Diskussionen in der Klasse be
arbeitet. Zum Beispiel wird besprochen, wie 
die Protagonisten auf die sozialen Ereignisse 
in der Geschichte reagieren. So soll ein Trans
fer von der Geschichte auf die Lebenswelt  
der Kinder ermöglicht werden. Die Schülerin
nen und Schüler können sich so ihrer eige  
  nen Haltungen rund um die Themen Zu
schrei bungen, Gruppenprozesse sowie Aus
schluss bewusst werden und sie hinterfragen. 
Die Forschung zeigt, dass Kinder ein hohes 
Bedürfnis für Gerechtigkeit in sozialen Bezie
hungen haben und negative Konsequenzen 
für andere vermeiden möchten (Killen & Rut
land, 2011). Zugleich werden ihre Überlegun
gen und Entscheidungen jedoch auch durch 
Gruppenprozesse beeinflusst. So kann bei
spielsweise ein hohes Bedürfnis, dazuge
hören zu wollen, die Wirkung haben, dass 
Kinder andere ausschliessen, welche aus ver
schiedenen Gründen nicht zur Gruppe pas
sen. Wer wiederum zur Gruppe passt, wird 
durch Gruppennormen vorgeschrieben, wel
che mehr oder weniger inklusiv sein können 
(Gasser et al., 2017; Killen & Rutland, 2011). 
Da diese Prozesse Teil von Peerbeziehungen 

Die Diskussionen und Übungen zum Krimi  
ermöglichen es den Kindern, sich ihren 
eigenen Haltungen bewusst zu werden und 
sie zu hinterfragen.

sind, werden sie während des Programmes im 
Rahmen der Diskussionen und Gruppenübun
gen (z. B. die eigenen Klassennormen erken
nen und reflektieren) thematisiert und be
wusst gemacht. 

Im Programm werden anhand des Kin
derkrimis während sechs Wochen à zwei bis 
vier Lektionen folgende thematische Schwer
punkte bearbeitet, welche aufeinander auf
bauen:
• Umgang mit AndersSein: Die Schülerin

nen und Schüler befassen sich mit Diversi
tät und Toleranz und lernen Stereotypen 
und Vorurteile zu hinterfragen.

• Gruppenzugehörigkeit und Freundschafts
wahl: Die Schülerinnen und Schüler reflek
tieren, anhand welcher Kriterien sie ihre 
Freunde wählen, wie Gruppennormen 
funktionieren und welche möglichen 
Gründe es für Ein bzw. Ausschluss gibt.

• Freundschaftsqualität: Die Schülerinnen 
und Schüler reflektieren, wie Freund
schaften entstehen und was gute Freun
dinnen und Freunde ausmacht.

• Soziale Konflikte: Die Schülerinnen und 
Schüler lernen anhand konkreter Strate
gien mit sozialen Konflikten konstruktiv 
umzugehen, und sie üben, die Perspektive 
von Dritten zu übernehmen.

• Umgang mit Diskriminierung und sozia
lem Ausschluss: Die Schülerinnen und 
Schüler setzen sich mit den negativen Kon
sequenzen von sozialem Ausschluss, Mob
bing und Diskriminierung auseinander und 
üben, wie sie einschreiten können. Sie 
werden sich der unterschiedlichen Rollen 
von Täter, Opfer und bystander (Zuschau
er) bewusst und lernen, wie sie als bystan-
der aktiv ihre Klassenkameradinnen und 
kameraden schützen können. 
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Ein Begleitmanual hält fest, wie diese The
men bearbeitet werden können (Grütter et 
al., 2020). Es enthält einen allgemeinen Teil 
mit einer kurzen Beschreibung der wichtigs
ten Grundlagen, Zielen des Programmes, 
Hinweisen zur Vorbereitung und Durchfüh
rung sowie BestPracticeAnleitungen zur 
Diskussions führung. Zudem beinhaltet es 
Diskussions fragen sowie Materialien und An
leitungen für die Gruppenübungen zu den 
verschiedenen Schwerpunktthemen. Wäh
rend der Programm durchführung erhalten 
die Schülerinnen und Schüler Transferaufga
ben, die gezielt Kinder in Kontakt bringen 
sollen, welche bisher wenig Berührungs
punkte miteinander hatten (ein Beispiel aus 
dem Schwerpunkt «Umgang mit Anders
Sein» findet sich im Kasten).

Rolle der Lehrperson während des 

Programmes

Die Lehrperson kann die Klassendynamik be
deutend mitsteuern (Farmer et al., 2019). Sie 
plant vor und während der Programmdurch
führung sorgfältig, wie sie die Schülerinnen 
und Schüler für Gruppen und Transferaufga
ben zusammensetzt. So werden beispiels
weise Schülerinnen und Schüler in Kontakt 
gebracht, die sich nicht unbedingt mögen 
oder Gruppen so gestaltet, dass sie die Klas
sendynamik widerspiegeln. Die Lehrperson 

kann Gruppenzusammensetzungen nutzen, 
um den Schülerinnen und Schüler soziale Pro
zesse bewusst zu machen (zum Beispiel Vor
urteile und der Umgang damit) und um sie 
anhand von Übungen systematisch zu beglei
ten. Dies soll zu einem positiven, unterstüt
zenden und inklusiven Klassenklima beitra
gen, welches positive Kontakte unter den 
Schülerinnen und Schülern begünstigt. 

Erste Ergebnisse, Zugang zum 

Material und Ausblick

Das Programm wurde in 67 Schulklassen in 
einem Zeitraum von etwa sechs bis sieben 
Wochen evaluiert. In der Evaluation wurden 
Einstellungen und Verhaltensabsichten der 
Schülerinnen und Schüler vor und nach dem 
Programm mit schriftlichen Fragebögen 
oder mündlichen Interviews erfasst. Erste 
Ergebnisse zeigen, dass das Programm bei 
Kindern bedeutsame Lernprozesse auslöst 
und die soziale Teilhabe insgesamt erhöht 
(Grütter et al., 2021). Aktuell wird das Pro
gramm von der Pädagogischen Hochschule 
Luzern überarbeitet. Dabei werden von ei
nem Fachteam spezifische Umsetzungen im 
Bereich Verhalten für die 3./4. Klasse, die 
5./6. Klasse sowie für eine heilpädagogi
sche Schule erarbeitet und überprüft, um 
die Wirksamkeit des Programms zu opti
mieren.

Transferaufgabe: Compliments for Secret Buddy

Eine Übung für Ihre Klasse, damit Ihre Schülerinnen und Schüler etwas Neues über eine Mitschülerin / einen  
Mitschüler lernen und dazu vielleicht auch Vorurteile ablegen und sich in Offenheit üben.
Teilen Sie jeder Schülerin/jedem Schüler einen Secret Buddy zu, wobei diese beiden möglichst wenig Berührungs
punkte (weder in positiver noch in negativer Hinsicht) haben sollten. Lassen Sie Ihre Schülerinnen und Schüler 
ihren Secret Buddy eine Woche lang beobachten, damit ihr/ihm Neues über ihren Secret Buddy auffällt. Das Ziel 
Ende Woche ist es, dem Secret Buddy aufgrund der Beobachtungen ein Kompliment zu machen. Beispiel: «Ich 
habe diese Woche entdeckt, dass du sehr gut auf Bäume klettern kannst. Du bist sehr flink.»
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Nach Entwicklungsabschluss wird das Pro
gramm «Freundschaften fördern in hetero
genen Lerngruppen» den interessierten 
Lehrpersonen sowie Schulischen Heilpäda
goginnen und Heilpädagogen zur Verfügung 
gestellt. Ein Begleitmanual enthält das ge
samte Material zum Programm, um sich als 
Lehrperson theoretisch mit der Thematik 
auseinanderzusetzen, das Interventionspro
gramm evidenzbasiert abzustützen und um 
es in einer Schulklasse umzusetzen (Grütter 
et al., 2020). Der Kinderkrimi, das Begleit
manual, die nötigen Unterlagen sowie Infor
mationen zu allfälligen Weiterbildungskur
sen zum Programm können auf der Webseite 
des Freundschaftsprojekts bezogen werden: 
www.freundschaftsprojekt.ch
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Ich bin Mama eines Jungen mit einer schweren körperli
chen und geistigen Behinderung. Für uns war früh klar, 
dass eine Integration in die Regelschule für ihn nicht der 
richtige Weg ist. Nael ist neun Jahre alt und besucht in
zwischen die 3. Klasse einer Heilpädagogischen Schule – 
und ist dort am richtigen Platz.

Auch wenn wir uns im schulischen Umfeld gegen In
klusion entschieden haben, kämpfe ich immer und immer 
wieder für Naels aktive Teilhabe im Alltag und für ein ge
meinsames Miteinander. Und damit für Orte, an denen 
Freundschaften entstehen und wachsen können.

Integration? Ja klar, aber …

Als Nael etwa drei Jahre alt war, fragte ich die Spielgrup
pen in der Region für einen Platz an. Die Antwort «Natür
lich bieten wir auch Integrativplätze!» bekam ich damals 
oft zu hören, direkt gefolgt von den Anforderungen, die 
Nael aber erfüllen müsste: ohne Buggy in den Wald  
laufen, den Znüni selbstständig essen und den Rucksack 
selber tragen, um Streitereien mit anderen Kindern zu 
vermeiden. Nael konnte in diesem Alter sitzen und krab
beln, von Laufen war er noch weit entfernt. Und er ass 
zwar gerne, doch bis heute muss er gefüttert werden. 

Dazugehören

Nael erhielt schliesslich einen Platz in der Kita im Dorf. 
Er fühlte sich wohl in der Gruppe, die Kinder nahmen ihn 
so, wie er ist. Das merkte ich in den kurzen Gesprächen 
mit den anderen Kindern, wenn ich Nael am Abend  

abholte. Für sie war es selbstverständlich, dass er nicht  
reden kann. Sie freuten sich, als er die ersten Schritte 
machte und manchmal nervten sie sich, weil er ihr  
Bügelperlenbild runtergeworfen oder ihren Bauklötze
Turm umgeschmissen hatte. Es gehört zu einer Freund
schaft, sich zu streiten und sich anschliessend wieder zu 
vertragen. Nael ist Teil der Gruppe und wir freuen uns 
mit ihm.

Freundschaften entstehen

Als Nael in den Heilpädagogischen Kindergarten kam, 
veränderte sich sein Umfeld: Alle seine Klassenkame

TRIBUNE LIBRET R I B U N E  L I B R E

Stefanie Steiner

Über Freundschaft und Inklusion

Sandkastenfreundschaften, Kindergartenkameraden, Schulfreunde – Freundschaften entstehen und wachsen. Sie 
verändern sich. Sie formen sich. Was aber, wenn ein Kind eine Behinderung hat? Kann Freundschaft inklusiv sein? 

Permalink: www.szh-csps.ch/z2022-09-06

http://www.szh-csps.ch/z2022-09-06
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«Hallo» sagen möchte. Der Junge schaut mich darauf  
hin erleichtert an. «Aha, ok! Ich bin T. und 3 Jahre.»  
Dazu hebt er seine Hand und streckt drei Finger aus. Da
mit ist das Thema für ihn erledigt und er lässt Nael zuerst 
durch eine Röhre zur Rutsche krabbeln. «Ich kann war
ten.» Und so rutschen und klettern die beiden Kinder 
nacheinander und miteinander. So einfach kann Inklusi
on sein.

Ganz anders erleben wir es beim Thema Spielplätze 
und Erwachsene. In unserem Dorf wird ein Spielplatz zu
sammen mit einem Spielplatzbauer komplett neu geplant 
und gebaut. Man weiss zwar theoretisch, dass im (nicht 
sehr grossen) Dorf Kinder mit einer Behinderung wohnen, 
die eine heilpädagogische Schule besuchen. Trotzdem er
füllt keines der Spielgeräte die Anforderungen eines Kin
des mit motorischen Schwierigkeiten. Somit hat nun Nael 
keinen Platz mehr in der viel zu kleinen Nestschaukel und 
er ist enttäuscht, dass er nicht wie die anderen Kinder auf 
den Rutschenturm hochklettern kann. Es fehlt ihm die 
Treppe mit einem Geländer. Denn an der neuen Kletter
wand und dem Netz kann er sich nicht hochziehen – un
ter diesen Bedingungen findet keine In klusion statt.

www.instagram.com/steffi_herzueberkopf – der Blog 
über unser anderes normales Leben mit einem Kind mit 
Behinderung

raden hatten eine Behinderung. Erste Freundschaften  
entstanden, sie kamen oft ohne Worte aus und waren 
anders als diejenigen, die Kinder im selben Alter führen: 
kein gemeinsames Spielen am Mittwochnachmittag, 
kein Austauschen von Freundschaftsbüchern oder Fuss
ballSammelkarten. Aber unter den Kindern entstand 
ein Gefühl des Miteinander und Füreinander, so wie ich 
es in der Regelklasse von Naels älterer Schwester nie  
erlebe. 

Inklusion im Alltag

Nael kann nicht sprechen. Um Kontakt mit anderen Kin
dern aufzunehmen, geht er meist ganz nah an sie heran 
und beugt sich vor, als wollte er ihnen ein Küsschen ge
ben. So geht er auch eines Tages auf dem Spielplatz auf 
einen anderen Jungen zu. Dieser ist hilflos und weiss 
nicht recht, wie er auf Nael reagieren soll. Ich erkläre 
ihm, dass Nael nicht sprechen kann und ihm einfach 

Stefanie Steiner

www.besonderekinder.ch 

T R I B U N E  L I B R E

http://www.instagram.com/steffi_herzueberkopf
http://www.besonderekinder.ch
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Luzia Güttinger

Das soziale Miteinander als Auftrag  
der Begleitung und Betreuung
Prävention, Deeskalation und Schutz bei Grenzverletzungen  
zur Förderung des positiven sozialen Miteinanders

Zusammenfassung
Ein positives Miteinander ist wichtig, wenn Menschen in Gruppen zusammen wohnen oder arbeiten. Eine achtsame Beglei-
tung dieses Miteinanders ist in Einrichtungen für Menschen mit geistiger Behinderung zentral. In diesem Artikel wird auf-
zeigt, wie das Instrument des «Bündner Standards», das für den Kinder- und Jugendbereich entwickelt wurde, für die Be-
gleitung und Betreuung von Erwachsenen mit geistiger Behinderung angepasst werden kann. Der «Bündner Standard 2.0», 
ergänzt um präventive, deeskalierende und schützende Ansätze, hilft Fachpersonen, Wohn- und Arbeitsgemeinschaften 
professionell zu begleiten, auch wenn Menschen mit grenzverletzenden Verhaltensweisen Teil dieser Gemeinschaften sind. 

Résumé
Il est important que la cohabitation sociale soit positive lorsque des personnes vivent ou travaillent ensemble. Un accom-
pagnement attentif de cette cohabitation est essentiel dans les institutions destinées aux personnes ayant une déficience 
intellectuelle. Cet article montre comment l’ instrument du « Bündner Standard », développé pour le domaine de l’enfance 
et de la jeunesse, peut être adapté à l’accompagnement et à la prise en charge de personnes ayant une déficience intellec-
tuelle. Le « Bündner Standard 2.0 » (complété par des approches préventives, de désescalade et de protection) aide le per-
sonnel spécialisé à accompagner de manière adéquate les personnes résidantes et travaillant ensemble afin de permettre 
une cohabitation sociale positive à tous les membres de la communauté, même si des personnes du groupe transgressent 
les limites.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2022-09-07

Freundschaften und soziales 

Miteinander

Freundschaften sind ein Geschenk, sie kön
nen nicht forciert oder eingefordert werden. 
Die Moderation und Steuerung des sozialen 
Miteinanders hingegen gehören mit zum  
professionellen fachlichen Auftrag der Be
gleitung und Betreuung von Menschen mit  
geistiger Behinderung1. Ein positives soziales 

1 In diesem Artikel verwende ich den in der Praxis be-

kannteren Begriff «geistige Behinderung». Verstan-

den werden soll er aber im Sinne der Bezeichnung 

«Störung der intellektuellen Entwicklung» (ICD-11) 

bzw. der «intellektuellen Beeinträchtigung» (DSM-5).

Miteinander kann so gepflegt und gefördert 
werden und vielleicht sogar zu Freundschaf
ten führen. 

Soziales Miteinander und 

Lebensqualität

Lebensqualität ist eine zentrale Zieldimensi
on der sonderpädagogischen, sozialpädago
gischen und agogischen Begleitung und Be
treuung von Menschen mit einer Behinderung. 
Mit der Förderung eines positiven sozialen 
Miteinanders tragen die Fachpersonen zur 
Lebensqualität der betreuten Personen am 
Wohn und Arbeitsplatz bei. Nach Seifert (zit. 

http://www.szh-csps.ch/z2022-09-07
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nach Dworschak, 2004) brauchen Menschen 
für ihr soziales und emotionales Wohlbefin
den ein Gefühl von Zugehörigkeit, Geborgen
heit und Achtung. Dieses Wohlbefinden ent
steht in der sozialen Interaktion und ist davon 
abhängig, ob sich die Menschen integriert 
und wertgeschätzt fühlen. In der Lebensqua
litätskonzeption von Curaviva (2014) gilt das 
soziale Miteinander ebenfalls als wichtiger 
Aspekt für die Lebensqualität eines Men
schen. So sind unter «Menschenwürde und 
Akzeptanz» die Kategorien psychisches Erle
ben, Interaktion und Verhalten und unter 
«Entwicklung und Dasein» die Kategorie so
ziale Kompetenz verortet (ebd., S. 13).

Grenzverletzungen  

und «Bündner Standard 2.0»

Menschen mit geistiger Behinderung zeigen 
aufgrund ihrer Behinderung zum Teil Verhal
tensweisen, die anders sind und manchmal 
auch grenzverletzend sein können. Sie kön
nen sich selbstverletzend oder gegenüber 
anderen physisch und psychisch/verbal 
grenzverletzend verhalten. Auch unabhän
gig von ihrer geistigen Behinderung können 
sie grenzverletzende Verhaltensweisen zei
gen. Im fachlichen Kontext spricht man von 
Verhaltensauffälligkeiten oder herausfor
dernden Verhaltensweisen. Diese Grenzver
letzungen beeinträchtigen das soziale Mit
einander und sind eine fachliche He r  
ausforderung, besonders auch in sozialen 
Gemeinschaften am Wohn und Arbeits

platz. Der Bündner Standard 2.0 ist ein Inst
rument, welches das Personal im Umgang 
mit solchen schwierigen Situationen unter
stützt: «Der anspruchsvolle ‹normale Be
rufsalltag› soll somit besser bewältigt wer
den können» (BSH, 2016, S. 11). 
Einrichtungen, die den Bündner Standard 2.0 
einsetzen, erarbeiten sich ein gemeinsames 
Verständnis von den Arten und Schweregra
den möglicher Grenzverletzungen und ver
pflichten sich zu einem einheitlichen Um
gang damit. «Dieses Standardvorgehen gibt 
allen Mitarbeitenden der Institution ein 
Werkzeug in die Hand, mit dem grenzverlet
zendes Verhalten beurteilt und reflektiert 
werden kann. Im Weiteren dient es der Do
kumentation, der Qualitätssicherung und als 
interne Richtlinie zum Umgang mit grenzver
letzendem Verhalten» (BSH, 2016, S. 10). 
Der Bündner Standard 2.0 dient aber nicht 
nur dem Umgang mit Grenzverletzungen 
durch die Klientinnen und Klienten, sondern 
bezieht auch grenzverletzendes Verhalten 
von Betreuungspersonen und von Personen 
ausserhalb der Institution mit ein.2 

2 An dieser Stelle soll z. B. auf die «Charta Präven-

tion» der Branchenverbände verwiesen werden. 

Die Charta macht präventive Vorgaben und ver-

pflichtet zu einer Nulltoleranz-Politik bei Verdacht 

auf sexuelle Ausbeutung, Missbrauch und andere 

Grenzverletzungen, auch durch Personal oder 

aussenstehende Personen (Verbandsübergreifen-

de Arbeitsgruppe Prävention, 2011). Die Charta 

Prävention ist eine wichtige Ergänzung zum Bünd-

ner Standard 2.0.

Der Bündner Standard 2.0 wird überarbeitet und zu einem modular aufgebauten Instrument weiterentwickelt, das 
für Kinder und Jugendeinrichtungen, Einrichtungen für Menschen mit Behinderungen, Alters und Pflegeheime, 
Sportvereine, Beratungsstellen usw. adaptiert werden kann. Das Instrument Bündner Standard soll in die Stiftung 
Bündner Standard überführt und als SocialFranchisingModell der Praxis zur Verfügung gestellt werden. Der Bran
chenverband Artiset hat eine Arbeitsgruppe eingesetzt, die inhaltlich am neuen, modularen Bündner Standard mit
arbeitet. Artiset möchte den Bündner Standard seinen Mitgliedern als fachlichen Standard zur Verfügung stellen.
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Grenzverletzungen,  

Interventionen und Haltung

Der Bündner Standard 2.0 teilt Grenzverlet
zungen und die dazu definierten Vorgehens
weisen in vier Stufen ein: Auf der Stufe 1 
sind alltägliche Situationen einzuordnen, 
auf der Stufe 2 die leichten Grenzverletzun
gen, auf der Stufe 3 die schweren Grenzver
letzungen und auf der Stufe 4 die massiven 
Grenzverletzungen. So ist es nicht mehr  
an einzelnen Betreuungspersonen zu beur
teilen, wie «schlimm» oder «schwer» eine 
Grenzverletzung ist und ob beziehungswei
se wie darauf reagiert werden soll. 

Als standardisierte Interventionen bei 
Grenzverletzungen der Stufen 1 und 2 sieht 
der Bündner Standard 2.0 vor, das grenzver
letzende Verhalten im Team zu besprechen 
und eine Förderplanung mit entsprechender 
Zielvereinbarung für die grenzverletzende 
Person zu erstellen. Bei Grenzverletzungen 
der Stufen 3 und 4 sind die zu ergreifenden 
Massnahmen «institutionsspezifisch fest
gelegt» (BSH, Einstufungsraster). Mittels 
diesen institutionsintern gemeinsam erarbei
teten Handlungs und Dokumentationsvor
gaben wird die Haltung gegenüber Grenzver
letzungen in konkrete und verpflichtende 
Vorgehensweisen überführt und kann so ihre 
Wirkung entfalten.

«Bündner Standard» in 

Einrichtungen für Erwachsene mit 

geistiger Behinderung

Die Förderung eines positiven sozialen Mit
einanders ist, wie oben gezeigt, für die Le
bensqualität und das Wohlbefinden der be
gleiteten und betreuten Personen zentral. 
Die systematische Erfassung, Reflexion und 
Dokumentation von Grenzverletzungen, 
wie sie der Bündner Standard 2.0 vorsieht, 
ist wichtig. Die Aufmerksamkeit darf aber 
nicht allein und ausschliesslich auf die 

Grenzverletzung gelegt werden. Eine funk
tionierende soziale Integration von Perso
nen mit grenzverletzendem Verhalten in ih
re Wohn oder Arbeitsgemeinschaften wirkt 
sich positiv auf die Lebensqualität der gan
zen Gruppe aus. 

In der Praxis sind es denn nicht nur die 
schweren und massiven Grenzverletzungen, 
die das soziale Zusammenleben und das  
Zusammenarbeiten gefährden. Grenzverlet
zungen der Stufen 1 und 2 kommen in der 
Regel häufiger vor und beeinträchtigen des
halb das tägliche soziale Miteinander unter 
Umständen sogar stärker als Grenzverlet
zungen der Stufen 3 und 4. Es ist deshalb 
sinnvoll, nicht nur entsprechende Interven
tionen bei grenzverletzendem Verhalten zu 
erarbeiten, sondern auch präventive und de
eskalierende Ansätze systematisch, einheit
lich und konsequent zu erfassen, zu reflek
tieren und zu dokumentieren, damit es gar 
nicht erst zu Grenzverletzungen kommt. Bei 
den institutsspezifisch festgelegten Mass
nahmen im Umgang mit Grenzverletzungen 
müssen zudem die Vorgaben des Erwachse
nenschutzes berücksichtigt werden (ZGB 
Art. 383–385).

Prävention und Deeskalation als 

Intervention bei Grenzverletzungen

Als Standardintervention bei Grenzverlet
zungen der Stufen 1 und 2 sieht der Bündner 
Standard 2.0 eine Förderplanung mit dem 
Ziel vor, das grenzverletzende Verhalten zu 
ändern. Fördermassnahmen bezogen auf 
Verhaltensauffälligkeiten sind zwar auch bei 
Erwachsenen mit geistiger Behinderung 
durchaus möglich und je nachdem auch sinn
voll, aber positive Verhaltensänderungen 
aufgrund von Lernprozessen benötigen meis
tens viel Zeit. 

Solange die neuen Verhaltensweisen 
noch nicht verinnerlicht sind, ist das positive 
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soziale Miteinander durch die herausfor
dernden Verhaltensweisen immer wieder 
gefährdet. Deshalb sind neben Fördermass
nahmen auch präventive und deeskalierende 
Massnahmen wichtig und häufig auch wir
kungsvoller (Theunissen, 2009). Eine wichti
ge Erweiterung des Bündner Standards 2.0 
für die Begleitung und Betreuung von Er
wachsenen mit geistiger Behinderung be
steht deshalb darin, auch das Suchen nach 
präventiven und deeskalierenden Massnah
men (als institutionsspezifisch festgelegte 
Intervention im Rahmen des Bündner Stan
dards) vorzugeben, um das grenzverletzen
de Verhalten gar nicht erst entstehen zu las
sen bzw. möglichst bald und ohne Schaden 
zu stoppen. Für die Praxis ist es hilfreich und 
wertvoll, wenn diese präventiven und dees
kalierenden Vorgehensweisen, die individu
ell auf die Person abgestimmt sind, ebenfalls 
standardmässig dokumentiert werden. Dar
aus ergibt sich eine wertvolle Wissenssamm
lung von institutions und personenspezi
fisch wirksamen Ansätzen, die auch bei 
Wechseln von Betreuungspersonen erhalten 
bleibt. Zudem wird das fachliche Controlling 
erleichtert.

Sanktionen in der Begleitung und 

Betreuung

Der Bündner Standard 2.0 verlangt bei 
Grenzverletzungen der Stufen 3 und 4 ins
titutionsspezifisch festgelegte Massnah
men. Diesbezüglich ist unter anderem die 
Rede von «Sanktionen gemäss dem institu
tionseigenen Konzept». Im Dokumentati
onsordner zum Bündner Standard 2.0 wird 
etwa im Fallbeispiel 5 folgende Sanktion 
als Massnahme aufgeführt: «Zimmerarrest 
in der Ausgangszeit während zwei Mona
ten» (BSH, 2006).

Bei den institutionsspezifisch definier
ten Massnahmen sind Besonderheiten in 

der Begleitung und Betreuung von Erwach
senen mit geistiger Behinderung zu beach
ten. So gibt es beispielsweise keine fachli
chen, ethischen und rechtlichen Grundlagen, 
um Strafen oder Sanktionen gegenüber er
wachsenen Menschen mit geistiger Behin
derung im Rahmen einer professionellen 
Begleitung und Betreuung auszusprechen 
oder durchzuführen. Zimmerarrest ist zum 
Beispiel eine bewegungseinschränkende 
Massnahme und darf ausschliesslich zu 
Schutzzwecken bei urteilsunfähigen Perso
nen und unter Wahrung der gesetzlichen 
Vorgaben verfügt werden: «Entsprechend 
dem Verhältnismässigkeitsprinzips darf die 
Bewegungsfreiheit nur eingeschränkt wer
den, wenn weniger einschneidende Mass
nahmen nicht ausreichen oder von vornher
ein als ungenügend erscheinen. Zudem 
muss die Massnahme dazu dienen, eine 
ernsthafte Gefahr für das Leben oder die 
körperliche Integrität der betroffenen Per
son oder Dritter abzuwenden oder eine 
schwerwiegende Störung des Gemein
schaftslebens zu beseitigen. […] Die Dauer 
der Massnahme ist den Umständen des Ein
zelfalls anzupassen. Auf jeden Fall muss sie 
regelmässig auf ihre Berechtigung hin über
prüft werden» (Bundesrat, 2006, S. 7040). 
Freiheits oder bewegungseinschränkende 
Massnahmen zu Sanktionszwecken sind 
nicht erlaubt.

Mögliche institutionsspezifische 

Intervention bei Grenzverletzungen

In der Praxis stehen fachliche Ansätze  
zur Verfügung, die unter anderem auf posi
tive Verhaltensunterstützung (Theunissen, 
2014), Reflexion, Einsicht, Reue oder  
Wiedergutmachung ausgerichtet sind 
(Küng, 2022; Clark & Steckmann, 2021). Bei 
schweren Formen von grenzverletzendem 
Verhalten sind unter Umständen Schutz
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massnahmen wie freiheits und bewegungs
einschränkende Massnahmen im Rahmen 
des Gesetzes möglich.

Der Schutz der physischen und psychi
schen Integrität von Menschen mit Behinde
rung wird auch in der UNOBRK aufgegriffen. 
So verlangt Artikel 17 den Schutz der Unver
sehrtheit der Person: «Jeder Mensch mit Be
hinderung hat gleichberechtigt mit anderen 
das Recht auf Achtung seiner körperlichen 
und seelischen Unversehrtheit». Und spezifi
ziert auf die Arbeitssituation heisst es im 
UNOBRKArtikel 27: Die unterzeichnenden 
Vertragsstaaten garantieren «das gleiche 
Recht von Menschen mit Behinderungen […] 
auf sichere und gesunde Arbeitsbedingun
gen, einschliesslich Schutz vor Belästigun
gen, und auf Abhilfe bei Missständen».

Im Fall einer möglichen Straftat kann 
oder muss eine Anzeige bei der Polizei er
stattet werden. Der Bündner Standard 2.0 
sieht die standardmässige Abklärung dieser 
Möglichkeit bei Grenzverletzungen der Stu
fe 3 und 4 vor.

Fazit

Das positive soziale Miteinander ist eine 
wichtige Ressource für das Wohlbefinden 
und die Lebensqualität der betreuten und 
begleiteten Menschen. Der Aufbau und die 
Pflege eines respektvollen und freundli
chen Umgangs miteinander sind ein wichti
ger Bestandteil des sonderpädagogischen, 
sozialpädagogischen und agogischen Auf
trags.

Die Erweiterung des Bündner Standards 
2.0 um präventive und deeskalierende Mass
nahmen ist ein wertvoller Beitrag zu einem 
systematischen Umgang mit grenzverletzen
den Verhaltensweisen. Freiheits und bewe
gungseinschränkende Massnahmen dürfen 
nur unter Einhaltung der gesetzlichen Vorga
ben zum Schutz der Personen und nicht zu 

Sanktionszwecken eingesetzt werden. Für 
Strafen und Sanktionen in der professionel
len Begleitung und Betreuung von Erwach
senen mit geistiger Behinderung gibt es kei
ne fachlichen, ethischen und rechtlichen 
Grundlagen. Umso zentraler sind Massnah
men wie positive Verhaltensunterstützung, 
Versöhnung und Wiedergutmachung. Auch 
diese Ansätze können standardmässig im 
Rahmen eines adaptierten Bündner Stan
dards institutionsspezifisch festgelegt wer
den.

Die systematische und schriftliche Erfas
sung von Interventionsmassnahmen zur Prä
vention, Deeskalation und zum Schutz von 
Menschen mit geistiger Behinderung kann 
als nützliches und klientenspezifisches Er
fahrungswissen gesammelt und eingesetzt 
werden.3 Dieses Wissen dient der sozialen 
Integration von Klientinnen und Klienten mit 
grenzverletzendem Verhalten in die Wohn 
und Arbeitsgemeinschaften. Die professio
nelle Haltung des Betreuungspersonals wird 
durch die Dokumentation von präventiven 
und deeskalierenden Ansätzen im Rahmen 
eines fachlichen Controllings überprüfbar. 
Die gemeinsame Haltung gegenüber Grenz
verletzungen wird nicht nur deklariert, son
dern auch gelebt: Das professionelle Han
deln und die fachliche Reflexion darüber sind 
auf ein positives soziales Miteinander ausge
richtet. Denn: «Im Grunde sind es doch die 
Verbindungen mit Menschen, die dem Leben 
seinen Sinn geben» (Wilhelm von Hum
boldt).

3 Für freiheits- und bewegungseinschränkende 

Massnahmen gilt von Gesetzes wegen eine Pro-

tokollierungspflicht sowie das Einsichts- und Be-

schwerderecht der betroffenen Person bzw. ihrer 

gesetzlichen Vertretung.



49

Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 28, 9 / 2022

F R E U N D S C H A F T E N  U N D  M O B B I N G

Literatur

American Psychiatric Associaton (2015). Dia-

gnostische Kriterien DSM-5. Göttingen: 

Hogrefe.

Bundesrat (2006). Botschaft zur Änderung 

des Schweizerischen Zivilgesetzbuches 

(Erwachsenenschutz, Personenrecht und 

Kindesrecht). www.fedlex.admin.ch/eli/

fga/2006/899/de 

Bündner Spital- und Heimverband (BSH) 

(Hrsg.) (2016). Bündner Standard. Zum 

Umgang mit grenzverletzendem Verhal-

ten in Institutionen für Kinder und Ju-

gendliche (2. Aufl.). www.bsh-gr.ch / 

www.buendner-standard.ch.

Bündner Standard 2.0 (o. J.). Einstufungsras-

ter: Umgang mit Grenzverletzendem Ver-

halten_KKJ. www.buendner-standard.ch/

fileadmin/user_upload/downloads/BS-2-

0_KKJ_Einstufungsraster_Buendner-

Standard.pdf 

Clark, Z. & Steckmann, U. (2021). Keine Erzie-

hung ohne Strafe? Disziplinierung und 

Kontrolle in der Heimerziehung. In S. Ca-

labrese & S. Huber (Hrsg.), Grenzen und 

Strafen in Sozialer Arbeit und Sonderpäd-

agogik (S. 107–121). Stuttgart: Kohlham-

mer.

Curaviva Schweiz (Hrsg.) (2014). Lebensqua-

litätskonzeption für Menschen mit Unter-

stützungsbedarf. www.curavia.ch/files/ 

6Q4FLVV/lebensqualitaetskonzeption__

curaviva_schweiz__2017.pdf 

Dworschak, W. (2004). Lebensqualität von 

Menschen mit geistiger Behinderung. 

Theoretische Analyse, empirische Erfas-

sung und grundlegende Aspekte qualita-

tiver Netzwerkanalyse. Bad Heilbrunn: 

Klinkhardt.

Küng, S. (2022). Die Wiedergutmachung – 

Der Weg aus der Sanktionsfalle? Schwei-

zerische Zeitschrift für Heilpädagogik, 

4 (28), 53–57.

Theunissen, G. (2009). Positive Verhaltens-

unterstützung und kontextverändernde 

Massnahmen. Anregungen für den Um-

gang mit herausfordernden Verhaltens-

weisen bei Menschen mit geistiger Behin-

derung. Teilhabe, 48 (3), 129–135.

Theunissen, G. (2014). Positive Verhaltensun-

terstützung. Eine Arbeitshilfe für den pä-

dagogischen Umgang mit herausfordern-

dem Verhalten bei Kindern, Jugendlichen 

und Erwachsenen mit Lernschwierigkei-

ten, geistiger Behinderung und autisti-

schen Störungen (5. durchg. u. aktual. 

Aufl.). Marburg: Lebenshilfe-Verlag.

Übereinkommen über die Rechte von Men-

schen mit Behinderungen (UNO-Behin-

dertenrechtskonvention, UNO-BRK), vom 

13. Dezember 2006, durch die Schweiz ra-

tifiziert am 15. April 2014, in Kraft seit 

dem 15. Mai 2014, SR 0.109.

Verbandsübergreifende Arbeitsgruppe Prä-

vention (2011). Charta Prävention. www.

charta-praevention.ch/userfiles/down-

loads/Charta_Praevention_D_A4.pdf 

ZGB (Zivilgesetzbuch) (2021). fedlex.data. 

admin.ch/filestore/fedlex.data.admin.ch/

eli /cc /24/233_245_233/20210101/de/ 

pdf-a / fedlex-data -admin- ch-e l i - cc-

24-233_245_233-20210101-de-pdf-a.pdf 

Luzia Güttinger 

Leiterin Fachstelle Agogik und Bildung

ARGO Stiftung zur Integration von Men-

schen mit Behinderung in Graubünden

luzia.guettinger@argo-gr.ch 

http://www.fedlex.admin.ch/eli/fga/2006/899/de
http://www.fedlex.admin.ch/eli/fga/2006/899/de
http://www.bsh-gr.ch
https://www.buendner-standard.ch/index.php?id=2
https://www.buendner-standard.ch/index.php?id=2
https://www.buendner-standard.ch/index.php?id=2
https://www.buendner-standard.ch/index.php?id=2
https://www.buendner-standard.ch/index.php?id=2
https://www.curavia.ch
http://www.charta-praevention.ch/userfiles/downloads/Charta_Praevention_D_A4.pdf
http://www.charta-praevention.ch/userfiles/downloads/Charta_Praevention_D_A4.pdf
http://www.charta-praevention.ch/userfiles/downloads/Charta_Praevention_D_A4.pdf
http://admin.ch/filestore/fedlex.data.admin.ch/eli/cc/24/233_245_233/20210101/de/
http://admin.ch/filestore/fedlex.data.admin.ch/eli/cc/24/233_245_233/20210101/de/
mailto:luzia.guettinger@argo-gr.ch


50

Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 28, 9 / 2022

Freundschaften und  

Mobbing

Weiterführende Literatur

Bolz, T., Wittrock, M. & Koglin,  
U. (2019). Schüler-Lehrer-Bezie-
hung aus bindungstheoretischer 
Perspektive im Förderschwer-
punkt der emotionalen und sozia-
len Entwicklung. Zeitschrift für 
Heilpädagogik, 70 (11), 560–571.

Garrote, A. & Moser Opitz, E. 
(2017). Soziale Interaktionen in  
Integrationsklassen fördern. 
Schweizerische Zeitschrift für Heil-
pädagogik, 23 (5–6), 6–11.

Huber, C. (2019). Ein integriertes 
Rahmenmodell zur Förderung  
sozialer Integration im inklusiven 
Unterricht. Sozialpsychologische 
Grundlagen, empirische Befunde 
und schulpraktische Ableitungen. 
Vierteljahresschrift für Heilpäda-
gogik und ihre Nachbargebiete, 88 
(1), 27–34.

Hundegger, V. (2020). Unter 
Gleichaltrigen. Die Bedeutung der 
Peer-Gruppe für Kinder. Kinder-
garten heute, 50 (10), 10–14.

Lang, M. & Sarimski, K. (2021).  
Soziale Ausgrenzung von sehbe-
hinderten und blinden Kindern 
und Jugendlichen. Bewältigungs-
ansätze aus ihrer Sicht. Blind,  
sehbehindert, 141 (1), 29–36.

Laubenstein, D. & Scheer, D. 
(2021). Optimierung von Organi-
sationsstrukturen für die emotio-
nale und soziale Entwicklung? 
Wissenschaftliche Begleitung des 
Projekts «Geschwisterklassen». 
Sonderpädagogische Förderung 
heute, 66 (2), 155–170.

Löper, M. F. (2020). Einstellungen 
von Kindern gegenüber Peers  
mit Förderbedarf. Die Rolle per-
sönlicher Ressourcen für die  
soziale Partizipation. Wiesbaden: 
Springer VS.

Müller, C., Amstad, M., Begert,  
T. et al. (2020). Die Schülerschaft 
an Schulen für Kinder und Ju-
gendliche mit einer geistigen Be-
hinderung – Hintergrundmerk-
male, Alltagskompetenzen und 
Verhaltensprobleme. Empirische 
Sonderpädagogik, 12 (4),  
347–368.

Pfeffer, S. (2019). Sozial-emo-
tionale Entwicklung fördern. Wie 
Kinder in der Gemeinschaft  
stark werden (2., aktual. Aufl.). 
Freiburg i. Br.: Herder.

Sarimski, K. (2019). Psychosoziale 
Entwicklung von Kindern und  
Jugendlichen mit Behinderung. 
Prävention, Intervention und  
Inklusion. Göttingen: Hogrefe.

Schroeder, R. (2022). Ungestört 
bei der Sache? Eine Befragung 
von Lehrkräften an Grund- und 
Förderschulen zur Sachunterrichts-
praxis unter Bedingungen des  
Förderschwerpunktes emotionale 
und soziale Entwicklung. Bad  
Heilbrunn: Klinkhardt.

Steffens, J. (2020). Auf das «Zwi-
schen» kommt es an! Synchroni-
sierte Interaktionen und deren  
Abwesenheit in sozialer Isolation. 
Behindertenpädagogik, 59 (3), 
260–286.

Theile, M. (2020). Soziale Netz-
werke von Jugendlichen und  
jungen Volljährigen im Übergang 
aus der Heimerziehung. Wein-
heim: Beltz Juventa.

Ulshöfer, P. (2021). Spielerisch in 
der Beziehung wachsen – emotio-
nal und interaktiv. Entwicklungsför-
derndes Spiel im Kontext des DIR-
Floortime®-Ansatzes bei Kindern 
mit Autismus-Spektrum-Störung. 
Schweizerische Zeitschrift für Heil-
pädagogik, 27 (10), 30–36.

Valtin, R. (2020). Zur Entwicklung 
sozialkognitiver und moralischer 
Konzepte II. Was Kinder und  
Jugendliche über Freundschaft 
und Streit denken. Berlin.  
DOI: 10.25656/01:20441

Voss, S., Blumenthal, Y., Marten, 
K. & Hartke, B. (2016). Freund-
schaften und eine angemessene 
emotional-soziale Entwicklung  
als Schutzfaktoren gegen soziale 
Ablehnung von leistungsschwa-
chen Schülerinnen und Schülern. 
Heilpädagogische Forschung,  
42 (4), 202–212.

Walter-Klose, C. (2016). Komm, 
lass uns Freunde sein! Förderung 
des sozialen Miteinanders von 
Schülerinnen und Schülern in in-
klusiven Bildungsangeboten.  
Zeitschrift für Heilpädagogik, 67 
(10), 474–485.

Weiss, B., Burkhardt Bossi, C. & 
Perren, S. (2021). Mehr soziale 
Kompetenzen durch Fantasiespiel? 
Bedeutung der Fantasiespielquali-
tät für die soziale Entwicklung von 
Vorschulkindern. Schweizerische 
Zeitschrift für Heilpädagogik, 27 
(10), 37–43.

Dokumentation zum Schwerpunkt

Zusammenstellung

Thomas Wetter, I + D (Informa-
tion und Dokumentation).

Suchen Sie weitere Literatur? 
Unter www.szh.ch/datenbanken 
finden Sie wichtige Recherche-
quellen.

D O K U M E N TAT I O N  Z U M  S C H W E R P U N K T

http://www.szh.ch/datenbanken
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Neuigkeiten aus der European Agency 

Zur Feier des 25-jährigen Bestehens hat die European Agency ein neues Buch herausgebracht. Das englischspra-

chige Buch «25 Jahre auf dem Weg zur inklusiven Bildung» (Celebrating 25 years on the path to inclusive edu-

cation) befasst sich mit den Veränderungen und Entwicklungen im Bereich der inklusiven Bildung in den letzten 

25 Jahren und beleuchtet die Geschichte und die Erfolge der European Agency.

 

Weitere Informationen: www.european-agency.org/news/celebrating-25-years

Die Europäische Agentur für sonderpädagogische Förderung und inklusive Bildung (kurz: European Agency oder 

EA) ist eine Organisation, deren Mitgliedsländer eine Optimierung sowohl der bildungspolitischen Strategien als 

auch der heil- und sonderpädagogischen Praxis anstreben. Es wird versucht, die Lernenden auf allen Stufen des 

Lernens zu fördern, damit sich ihre Chancen zur aktiven Teilhabe an der Gesellschaft verbessern.
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David Bisang und Daniel Stalder 

Wer im Elfenbeinturm sitzt, kann an seinem sprachlichen 
Ausdruck basteln, ohne dass jemand kritische Fragen 
stellt. Das mag für die Autor:in bequem sein, doch die Ab
kapselung hat ihren Preis: Die Sprache ist kompliziert, 
weltfremd und unverständlich – sie muss ja nur den eige
nen Ansprüchen genügen. 

Obwohl wir als Fachpersonen darauf angewiesen sind, 
dass unsere Texte verstanden werden und wirken, wählen wir 
beim Schreiben oft eine «Sondersprache»: Wir überfrachten 
unsere Texte hemmungslos mit Fachausdrücken und Fremd
wörtern und glauben, so mit unserem brillanten Verstand zu 
glänzen. Vor lauter Profilierungsdrang vergessen wir, unsere 
Texte am Vorwissen, an den Sprachkompetenzen und an der 
verfügbaren Zeit unserer Leser:innen auszurichten.

Wenn wir einen Fachtext lesen, bemerken wir sofort,  
ob sich die Autor:innen mit ihren Adressat:innen auseinan
dergesetzt haben, oder ob sie vor lauter Einsamkeit im  
Elfenbeinturm vergessen haben, dass die Sprache der Kom
munikation dient. Letzteres klingt dann so: «Das praxe 
 ologischwissenssoziologische Habituskonzept ist ein vala
bles Analyseinstrument für Handlungs und Interaktionskon
texte.» Auf diesen Satz können sich vielleicht Fachpersonen 
aus diesem spezifischen Fach einen Reim machen, Normal
sterbliche verstehen das jedoch nicht. Und lesen mögen das 
weder Lai:innen noch Expert:innen. Denn auch Letztere ha
ben besseres zu tun, als solche Mysterien zu enträtseln.

Nicht wegzudenken aus Fachtexten sind auch Wörter, die 
eine präzise und effiziente Kommunikation zwischen Ex
pert:innen ermöglichen: die Fachausdrücke. Sie tragen 
viel Bedeutung und es braucht mehrere Sätze, um zu er
klären, was sie bezeichnen. In Fachtexten finden wir sie 
deshalb oft: Habitus, Inklusion oder Ressourcenorientie
rung. Andere Expert:innen aus demselben Fachgebiet 
wissen in der Regel, was mit solchen Fachausdrücken ge
meint ist.

Aber Vorsicht: Sobald Lai:innen unsere Texte lesen, 
sollten wir die Fachausdrücke erklären und sie mit Bei
spielen veranschaulichen. Denn Leser:innen mit weniger 
Vorwissen müssen Fachausdrücke entschlüsseln – und 
dabei können Missverständnisse entstehen. Was, wenn 
einige Ihrer Leser:innen unter «Ressourcenorientierung» 
etwas anderes verstehen, als Sie das tun? Dann verste
hen diese Menschen Ihren Text unter Umständen anders, 
als Sie das beabsichtigt haben – die Kommunikation 
scheitert. 

Dasselbe passiert mit abstrakten Wörtern wie Be-
reich, Ebene oder Kontext. Sie sind wie Wölfe im Schafs
pelz: Sie tarnen sich als Fachausdrücke und schaden dem 
Verständnis, denn sie können alles oder nichts bedeuten. 
Sie bewirken also das Gegenteil von Fachausdrücken: Sie 
verhindern eine effiziente und klare Kommunikation. 

Die Sprache aus dem Elfenbeinturm
Warum es einen bewussten Umgang mit Fachausdrücken  
und Fremdwörtern braucht

Fachpersonen bringen ihr Wissen hauptsächlich schriftlich unters Volk. Doch die Kommunikation mit den Leser:innen wird 
gestört, wenn Jargon und Fremdwörter die Platzhirsche sind. Was beim Schreiben nämlich oft vergessen geht: Das Fach-
wissen kann seine Wirkung nur dann entfalten, wenn es verstanden wird. Nur wenn wir die Verständlichkeit vor unsere 
Profilierungsgelüste stellen, bringen wir unsere Botschaften sicher ans Zielpublikum. Eine aufgeplusterte, komplizierte 
und verakademisierte Sprache schafft Verständigungsprobleme. Deshalb zeigen wir Ihnen in dieser Glosse, wie Sie fach-
lich korrekt und gleichzeitig verständlich schreiben. Vorhang auf für die Fachausdrücke und die Fremdwörter.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2022-07-08

http://www.szh-csps.ch/z2022-07-08
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Verzichten Sie also auf nebulöse Sätze: «Die Bezugs
gruppen der Heilpädagogik erfahren Klassifizierungen  
in unterschiedlichen institutionellen Bereichen. Auf ver
schiedenen Ebenen erfolgt eine Begriffswahl, die je nach 
Kontext unterschiedlich ausfällt.»

Und schliesslich bringen auch die Fremdwörter unse
re Hirnzellen ordentlich zum Glühen. Wenn sie nicht gän
gig sind, zwingen sie unsere Leser:innen, ihr mentales 
Wörterbuch durchzublättern. Im schlimmsten Fall müs
sen sie die Wörter tatsächlich nachschlagen – und fallen 
aus dem Text. Fürchterlich sind Fachtexte, in denen Aus
sagen mit Fremdwörtern aufgeblasen werden: «Domä
nenspezifische Skripte demonstrieren die Ideologie spe
zifischer Individuen, dass auch andere Subjekte trotz 
vieler diffiziler Termini die korrekten Konklusionen de
duzieren können.» Können Sie dieser Schaumschlägerei 
folgen? In einem adressatenorientierten Text würde die
ser Satz wohl eher so lauten: «Manche Menschen sind 
überzeugt, dass ihre Fachtexte verstanden werden, ob
wohl sie viele schwierige Wörter enthalten.»

Merken Sie sich: Die deutschen Wörter sind den 
fremdsprachigen in der Regel vorzuziehen, denn oft sind 
sie verständlicher. Hier ein paar Beispiele, auf die wir 
meistens verzichten können:
• adäquat = angemessen/passend
• evozieren = hervorrufen/bewirken
• korrespondieren = übereinstimmen/entsprechen
• obsolet = überflüssig

• repetieren = wiederholen
• stringent = schlüssig/nachvollziehbar
• verifizieren = nachweisen
• valabel = geeignet

Seien Sie kritisch, wenn Sie Fremdwörter verwenden. 
Wenn sie in der Alltagssprache gängig sind, können Sie 
sie problemlos einsetzen. Wenn es aber ein ungebräuch
liches Wort ist, sollten Sie aufhorchen. Denken Sie immer 
an die Leser:innen – so schliessen Sie automatisch mehr 
Menschen ein und haben dadurch ein grösseres Publi
kum, das Ihre Texte liest und versteht.

Schlüpfen Sie immer wieder in die Haut Ihrer Leser:in
nen und ignorieren Sie die innere Stimme, die Ihnen sagt: 
«Das verstehen die Leser:innen schon.» Sie verleitet Sie 
dazu, unkritisch und unverständlich zu schreiben. Also 
raus aus dem Elfenbeinturm! Um möglichst viele Men
schen anzusprechen und lesefreundlich zu schreiben, 
sollten Sie Fachausdrücke erklären, Beispiele verwenden, 
Fremdwörter sparsam einsetzen und allgemein verständ
liche Wörter nutzen. Nur so gelingt die Kommunikation. 
Nur so kommt Ihre Botschaft sicher an.

Daniel Stalder und David Bisang

Schreibcoachs und Lektoren

www.pentaprim.ch

info@pentaprim.ch

Daniel Stalder und David Bisang unterstützen Menschen 

beim Schreiben von Fachtexten. In dieser Glosse befas-

sen sie sich mit den Sprachmarotten in heilpädagogi-

schen Fachtexten. Sie vertreten den Standpunkt, dass 

auch eine Fachsprache zugänglich sein sollte – gerade 

im Fachgebiet der Heilpädagogik. Denn Fachpersonen 

fördern die Teilhabe am Diskurs nur, wenn ihre Texte 

verständlich – oder eben barrierearm – sind.

http://www.pentaprim.ch
mailto:info@pentaprim.ch
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Weiterbildung

CAS Schulentwicklung  
und pädagogisch wirksame  
Schulführung

Laufzeit: 2023 – 2024

Ort: Campus Brugg-Windisch
Institution: Fachhochschule  
Nordwestschweiz, FHNW

Wie lässt sich heutzutage Schule 
wirksam gestalten? Worauf 
kommt es im Klassenzimmer, aber 
auch in der gesamten Schule an, 
damit Schulentwicklung gelingen 
kann? Welche Rolle können digita-
le Medien in der modernen Schul-
landschaft spielen? Dies und mehr 
behandelt der CAS «Schulent-
wicklung und pädagogisch wirk-
same Schulführung». Die Themen 
orientieren sich an aktuellen Ent-
wicklungen im Schulbereich, an 
evidenzbasierten Grundlagen und 
richten ihr Augenmerk auf die 
Wirkung des Handelns in Schulen, 
insbesondere auf solche Felder, 
die die ganze Schule betreffen  
sowie Leitungshandeln und Ver-
antwortungsübernahme jenseits 
des Klassenzimmers erfordern. 
Der CAS kann als Einstieg oder 
Vertiefung zu verschiedenen rele-
vanten Themen aus dem schuli-
schen Alltag belegt werden.

CAS Fördern in Sprache und 
Mathematik

Laufzeit: 08.2023–08.2024

Ort: St. Gallen
Institution: Pädagogische  
Hochschule, PHSG

Die Förderung von Kindern mit 
Lernschwierigkeiten in Sprache 
und Mathematik ist unbestritten 
eine wichtige Aufgabe der Schule. 
Deshalb sind Lehrpersonen, die 
über fachspezifische Kompetenzen 
im Bereich Fördern verfügen, ein 
wichtiger Teil von multiprofessi-
onellen Teams. Um diese Kompe-
tenzen erwerben zu können,  
bietet die Pädagogische Hochschu-
le St. Gallen einen Zertifikatslehr-
gang an. Der Lehrgang richtet sich 
an Volksschullehrpersonen mit 
mindestens einem Jahr Berufser-
fahrung sowie einem Lehrauftrag 
von mindestens 2 Wochenlektio-
nen zur Förderung von Kindern 
mit Lernschwierigkeiten im sprach-
lichen oder mathematischen  
Bereich. Die Teilnehmenden erwer-
ben Kenntnisse zur Umsetzung 
und Wirksamkeit von Fördermass-
nahmen in Sprache und Mathema-
tik. Sie können eine fachspezifisch 
orientierte Diagnose in Sprache 
oder Mathematik erstellen und da-
rauf aufbauende Fördermassnah-
men konzipieren, die sich auf den 
Lehrplan 21 und die Kernkompe-
tenzen beziehen. Weiter können sie 
in multiprofessionellen Förder teams 
Standortgespräche durchführen 
und die Förderplanung in Koopera-
tion mit den anderen beteiligten 
Fachpersonen umsetzen.

CAS Wirksamer Unterricht 
dank MTP™-Coaching

Laufzeit: 21.09.2023 – 27.06.2024

Ort: Zürich
Institution: Interkantonale  
Hochschule für Heilpädagogik, HfH

Der Schulalltag, z. B. im Umgang 
mit heterogenen Klassen,  
Unterrichtsstörungen, Verhaltens-
schwierigkeiten oder individueller 
Lernunterstützung stellt die  
Lehrperson vor Herausforderun-
gen. Kinder entwickeln sich in  
der Schule am besten, wenn sie 
sich wohl und sozial integriert 
fühlen sowie einen kognitiv anre-
genden Unterricht erleben. Für  
eine entwicklungsförderliche Ge-
staltung des Unterrichts ist die 
Qualität von Unterrichtsinterakti-
onen zwischen Lehrpersonen  
und Kindern von entscheidender 
Bedeutung. In diesem CAS wer-
den die Teilnehmenden durch das 
Coaching MyTeachingPartner™  
in der Förderung der Qualität  
der Unterrichtsinteraktionen res-
sourcenorientiert unterstützt.  
Das Classroom Assessment Sco-
ring System bildet die Basis dieses 
videobasierten Eins-zu-Eins- 
Coachings. Es beinhaltet konkrete 
Beispiele guten Unterrichts in  
den Bereichen emotionale Unter-
stützung, Klassenmanagement 
und Lernunterstützung. Sie analy-
sieren und trainieren förderliche 
Interaktionen mit der eigenen 
Klasse und erwerben Kompeten-
zen zur Weiterentwicklung  
wirksamen Unterrichts und zur 
Förderung von Unterrichtsent-
wicklung in ihrer Schule.

Weiterbildungen melden

Ihre Kurse, Tag ungen,  
Kongresse usw. können Sie 
kostenlos online eintragen:  
www.szh.ch/  
weiterbildung-melden

Zusätzliche Weiterbildungen  
finden Sie unter 
www.szh.ch/weiterbildung

http://www.szh.ch/
http://www.szh.ch/weiterbildung
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Behinderung im Film

Steinbichler, H. (2021)

Hannes 

Seit ihrer Geburt sind Moritz und 
Hannes unzertrennliche Freunde, 
auch wenn die beiden 19-Jährigen 
unterschiedlicher nicht sein könn-
ten. Der lebenslustige Hannes,  
der sein Leben voll und ganz im 
Griff hat und Moritz, der Träumer, 
der immer in irgendwelchen 
Schwierigkeiten steckt. Bis zu dem 
Tag, der alles verändert: Bei einem 
gemeinsamen Ausflug auf dem 
Motorrad wird Hannes schwer ver-
letzt und niemand weiss, ob er je 
wieder aus dem Koma erwachen 
wird. Doch Moritz glaubt fest  
daran, dass er es schafft und be-
schliesst, das Leben des besten 
Freundes an seiner Stelle weiterzu-
leben. Zwischen Hoffen und dem 
Gefühl eines grossen Verlusts  
verspürt Moritz einen unbändigen 
Hunger nach Leben, Liebe und  
tiefer Freundschaft.

Speth, M. (2021)

Herr Bachmann und  
seine Klasse

Herr Bachmann ist Lehrer in ei-
nem kleinen Ort, an dem fast nur 
Familien und Kinder mit Migra-
tionshintergrund leben. Viele der 
Kinder haben Schwierigkeiten, 
dem normalen Unterrichtsstoff zu 
folgen. Damit sie nicht ganz ab-
gehängt werden, nutzt Herr Bach-
mann, dem die Schüler mit gros-
sem Respekt begegnen, unkon-
ventionelle Methoden. Musik und 
Kunst sind wichtige Bestandteile 
davon. Mit Empathie und Ehrlich-
keit gibt er seinen Schützlingen 
Selbstvertrauen und zeigt ihnen 
positive Zukunftsperspektiven auf. 
Der Film wurde auf der Berlinale 
2021 mit dem Preis der Jury  
ausgezeichnet und erhielt einen 
Silbernen Bären.

Chaganty, A. (2020)

Run – Du kannst ihr  
nicht entkommen

Ein im Rollstuhl sitzendes 17-jähri-
ges Mädchen wurde sein ganzes 
Leben zu Hause gepflegt und un-
terrichtet. Als sich die junge Frau 
für ein College bewirbt, wird ihr 
Misstrauen geweckt, wie sehr das 
innige Verhältnis zu ihrer Mutter 
von Abhängigkeiten geprägt ist 
und wie selbstlos deren Absichten 
tatsächlich sind. Ein Thriller über 
fehlgeleitete Mutterliebe, der mit 
minimalistischem Setting und zwei 
hervorragenden Hauptdarstellerin-
nen einen kindlichen Emanzipati-
onsversuch als schweisstreibenden 
Kampf um Leben und Tod insze-
niert.
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Bücher

Wenn nicht anders vermerkt, 
entstammen die Inhalts-
beschreibungen den Verlags-
webseiten.

Kerstin, B. (2022)

Basiswissen Aphasie

München: Reinhardt

Was ist Aphasie, wie entsteht  
sie und welche Diagnose- und 
Therapiemöglichkeiten gibt  
es aktuell? Dieses zukunftswei-
sende Grundlagenbuch bietet  
eine komprimierte Zusammenfas-
sung neuer wissenschaftlicher  
Erkenntnisse für die Diagnostik 
und evidenzbasierte Therapie  
bei aphasischen Sprachstörungen. 
Dabei liegt ein thematischer 
Schwerpunkt auf dem Einsatz von 
Digitalisierung, Teletherapie  
und nicht-invasiver Hirnstimulati-
on.

Gingelmaier, S., Hoanzl,  
M. & Weiss, H. (Hrsg.) (2021)

Lernen mit Kopf – ohne Herz 
und Hand? Impulse für leib-
haftige Begegnungen, emoti-
onsbasiertes Lernen und  
eine ästhetische Praxis mit  
Kindern und Jugendlichen

Weinheim: Beltz

Lernen mit Kopf – ohne Herz und 
Hand? Es ist relativ einfach  
und teilweise fast schon trivial, die 
Überbetonung von kognitiven, 
leistungsbezogenen und «leiden-
schaftslosen» Zugängen in Bil-
dungseinrichtungen anzupran-
gern. Trotzdem ist es erstaunlich, 
dass diese nicht erst seit gestern 
vorgetragene Kritik kaum Effekte 
zu haben scheint. Das vorliegende 
Buch hat es sich darum zum The-
ma gemacht, kritisch-konstruktive 
Blitzlichter auf diese Entwicklun-
gen, deren Risiken und Chancen 
für ein Lernen mit «Kopf, Herz und 
Hand» zu werfen und weitrei-
chend-theoretische und anwend-
bar-praktische Impulse für leibhaf-
tige Begegnungen, emotionsba-
siertes Lernen und eine ästhetische 
Praxis mit Kindern und Jugendli-
chen zu geben.

Karber, A. & Göddertz,  
N. (Hrsg.) (2022)

Wege zu einer Didaktik der  
Sozialpädagogik. Perspektiven 
für die berufliche Bildung

Leverkusen: Budrich

Wie kann sozialpädagogisches 
Handeln erlernt und gelehrt wer-
den? Die Qualifizierungswege  
für sozialpädagogische Fachkräfte 
sind vielfältig, mitunter wider-
sprüchlich und in verschiedenen 
Ebenen eingelagert, von Berufs-
fachschulen, Fachschulen, Fach-
hochschulen bis hin zu universitä-
ren Studiengängen. Ebenso vielfäl-
tig sind die beruflichen Anforde-
rungen an sozialpädagogische 
Fachkräfte. Der Sammelband wid-
met sich den unterschiedlichen 
Zugängen zu einer Didaktik der 
Sozialpädagogik in Bezug auf die 
Bildungs-, Lern- und Qualifizie-
rungsprozesse zukünftiger sozial-
pädagogischer Fachkräfte sowie 
Lehramtsstudierender mit der  
beruflichen Fachrichtung Sozial-
pädagogik.
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Kondratjuk, M., Dörner, O., Tiefel, 
S. & Ohlbrecht, H. (Hrsg.) (2022)

Qualitative Forschung auf dem 
Prüfstand. Beiträge zur  
Professionalisierung qualita-
tiv-empirischer Forschung  
in den Sozial- und Bildungs-
wissenschaften

Leverkusen: Budrich

Rund um die Frage der Professio-
nalisierung qualitativ-empirischer 
Forschung versammelt der Band 
des Zentrums für Sozialweltfor-
schung und Methodenentwick-
lung (ZSM) Beiträge zur Verhält-
nisbestimmung von Theorie und 
Empirie, zu Methodologien in  
ihrer Bedeutung und Funktion für 
Forschungsprozesse, zu Metho-
den, Methodenentwicklung und 
qualitativen Ergebnisformaten  
sowie zur Frage der Lehre  
und Vermittlung qualitativer For-
schung.
Der Band erscheint anlässlich des 
25. Jubiläums des Magdeburger 
Methodenworkshops und ist kos-
tenlos im Open Access (PDF)  
herunterladbar.

B Ü C H E R

Wettstein, A. & Scherzinger,  
M. (2022)

Unterrichtsstörungen  
verstehen und wirksam vor-
beugen (2. Aufl.)

Stuttgart: Kohlhammer

Rezension von Martin Jany 
(Schulleiter und Heilpädagoge)
An vielen Schulen entsteht der Ein-
druck, dass die Kinder und die Ju-
gendlichen stets lauter und frecher 
werden. Trotz der Unterstützung 
durch Fachkräfte sind die Schülerin-
nen und Schüler nur schwer zu bän-
digen. Der Unterricht und ein er-
folgreiches Lernen scheinen ein un-
mögliches Unterfangen zu werden. 
Scherzinger und Wettstein gehen in 
ihrem Buch den folgenden Fragen 
nach: Wie arbeite ich ohne autokra-
tische, bestimmende Disziplin mit 
den Kindern und Jugendlichen zu-
sammen? Sind wir uns bewusst, 
dass auch wir als Fachpersonen uns 
in einem Lernprozess befinden? Ge-
stehen wir uns Fehler ein und sind 
wir bereit, in die Auseinanderset-
zung mit uns selbst zu treten? 
Wunderbar liest sich die Beobach-
tung einer Lektion (Kap. 7.2), in der 
sich die Fachperson der Pädagogik 

selbst als die zentrale, verhaltens-
auffällige Person im Raum erweist. 
Anhand von solchen Beispielen 
können die Leserinnen und Leser – 
viele werden im Ansatz ähnliche Er-
fahrungen gemacht haben – ans ei-
gene Lernen herangehen. An dieser 
Stelle müssen Selbstwahrnehmung 
und Reflexion einsetzen. Genau sol-
che Beispiele sind es, welche das 
Buch so lesenswert und nah ma-
chen. Ein Schmunzeln hier, ein Inne-
halten da und dann entsteht ein 
Sich-Bewusstwerden.
Das Buch liest sich leicht, sodass alle 
Leserinnen und Leser die Möglich-
keit haben, Unterrichtsstörungen 
auch wirklich zu verstehen. Die Rei-
henfolge der Kapitel muss beim Le-
sen nicht unbedingt eingehalten 
werden. Wichtiger ist die Überle-
gung: Wo stehe ich gerade mit mei-
nen Fragen an? Die Ergänzungen zu 
den einzelnen Themen ermuntern 
zu einem Weiterforschen und die 
Zusammenfassung am Schluss von 
jedem Kapitel erleichtert die Über-
sicht und holt die Lesenden noch 
einmal ins Kapitel zurück.
Und plötzlich wird einem bewusst, 
dass das ganze Werk mit dem The-
ma Führung zu tun hat: sich selbst 
führen! Bin ich diesen Weg gegan-
gen, den uns Scherzinger und 
Wettstein zeigen, so dreht sich die 
Welt der Schule wirklich anders. Für 
Lehrpersonen, Schulleitungen – und 
im Endeffekt eben auch für unsere 
Kinder.
Man muss nicht 1000 Bücher lesen, 
um pädagogische Arbeit zu verste-
hen: Wenn ich mir die Zeit und 
Musse gebe und mit dem nötigen 
Interesse «Unterrichtsstörungen 
verstehen und wirksam vorbeugen» 
angehe, dann öffnen sich mir wahr-
lich Türen. 
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A G E N D A

04.–05.11.2022

Jona

Bindungsförderung bei  
traumatisierten Eltern.  
Theoretische Grundlagen und 
Impulse für die Praxis

pluspunkt – Zentrum für Prävention, 
Therapie und Weiterbildung 
office@pluspunkt-zentrum.ch 
www.pluspunkt-zentrum.ch

04.–05.11.2022

Zürich

Vom Sprechen zum Schreiben 
und zurück – logopädische  
Intervention mit Schriftsprache

Schweizerische Arbeitsgemeinschaft 
für Logopädie
weiterbildung@shlr.ch
www.shlr.ch

05.11.2022

St. Gallen

WESUK-Schulung – 
Wahrnehmungs probleme früh 
erkennen

Stiftung wahrnehmung.ch
info@wahrnehmung.ch
https://wahrnehmung.ch

08.–09.11.2022

Langnau am Albis

Sinnesbeeinträchtigung und UK

buk Bildung für Unterstützte  
Kommunikation 
info@buk.ch 
www.buk.ch

KURSE

03.11.2022

Jona

Basale Stimulation® in  
Therapie und Pädagogik.  
Seminar zum besseren  
Verständnis von Kindern mit 
schwerer Beeinträchtigung 
und deren Förderung

pluspunkt – Zentrum für Prävention, 
Therapie und Weiterbildung 
office@pluspunkt-zentrum.ch 
www.pluspunkt-zentrum.ch

03.–04.11.2022

Zug

Körpereigene Kommuni-
kationsformen (Gebärden)

buk Bildung für Unterstützte  
Kommunikation 
info@buk.ch 
www.buk.ch 

04.11.2022

Spiez

Café tolérance –  
Früherkennung von Autismus

Autismus Bern
kurse@autismusbern.ch
www.autismusbern.ch

04.–05.11.2022

Luzern

Humor und Provokation  
in Therapie und Beratung

José Amrein 
info@praxis-amrein.ch 
ww.praxis-amrein.ch

AKTIONSTAGE

10.11.2022

World Usability Day

TAGUNGEN

12.11.2022

Zürich

HfH-Tagung

Interaktionsräume in der Heil-
pädagogischen Früherziehung

Interkantonale Hochschule für  
Heilpädagogik (HfH)
tagungen@hfh.ch
www.hfh.ch

17.–18.11.2022

Zürich

Zwischentagung der  
DGfE-Sektion Historische  
Bildungsforschung

Historiographie der  
Sonderpädagogik

Universität Zürich
Institut für Erziehungswissenschaften
Michele.hofmann@ife.uzh.ch
www.ife.uzh.ch

26.11.2022

Zürich

HfH-Tagung

Evidenzbasierte Förderung 
mit Sozial-Emotionalem- 
Lernen

Interkantonale Hochschule für 
Heilpädagogik
tagungen@hfh.ch
www.hfh.ch

Agenda
November

Zusätzliche Weiterbildungen  
finden Sie unter 
www.szh.ch/weiterbildung

mailto:office@pluspunkt-zentrum.ch
http://www.pluspunkt-zentrum.ch
mailto:weiterbildung@shlr.ch
http://www.shlr.ch
http://wahrnehmung.ch
mailto:info@wahrnehmung.ch
https://wahrnehmung.ch
mailto:info@buk.ch
https://buk.ch
mailto:office@pluspunkt-zentrum.ch
http://www.pluspunkt-zentrum.ch
mailto:info@buk.ch
https://buk.ch
mailto:kurse@autismusbern.ch
http://www.autismusbern.ch
mailto:info@praxis-amrein.ch
http://www.praxis-amrein.ch
mailto:tagungen@hfh.ch
http://www.hfh.ch
mailto:Michele.hofmann@ife.uzh.ch
http://www.ife.uzh.ch
mailto:tagungen@hfh.ch
http://www.hfh.ch
http://www.szh.ch/weiterbildung


59

Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 28, 9 / 2022

A G E N D A

09.–30.11.2022

Zürich

Kindergarten heute: Entwick-
lungsalter 1–8 Jahre?

Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik Zürich (HfH)
weiterbildung@hfh.ch
www.hfh.ch

11.11.2022

Luzern

Bewegungsentwicklung und 
Diagnostik

Kinder stark machen 
kontakt@kinderstarkmachen.ch 
www.kinderstarkmachen.ch

11.–12.11.2022

Zürich

Angeborene Kompetenzen als 
Ressource für Entwicklungs-
prozesse verstehen

GSEST- Gesellschaft für  
entwicklungspsychologische 
Sprachtherapie 
kurse@gsest.ch 
www.gsest.ch

12.11.2022

Zürich

Diagnostik und Therapie  
von Kindern und Jugendlichen 
mit Schwierigkeiten im  
Textschreiben

Schweizerische Arbeitsgemeinschaft 
für Logopädie
weiterbildung@shlr.ch
www.shlr.ch

14.11.2022

Online

UEMF – Was dahinter steckt

Kinder stark machen 
kontakt@kinderstarkmachen.ch 
www.kinderstarkmachen.ch

16.–17.11.2022

Zürich

Klärungshilfe und die Lust  
am Doppeln. Methoden im 
Umgang mit Vorwürfen / 
Kränkungen in eskalierten 
Konflikten

IEF Institut für systemische  
Entwicklung und Fortbildung
ief@ief-zh.ch
www.ief-zh.ch

18.–19.11.2022

Luzern

Das Selbstvertrauen der  
Kinder fördern

José Amrein 
info@praxis-amrein.ch 
ww.praxis-amrein.ch

25.11.2022

Bern

Die Kunst der Berührung

Kinder stark machen 
kontakt@kinderstarkmachen.ch 
www.kinderstarkmachen.ch

25.–26.11.2022

Jona

Mutig Sprechen mit PCIT-SM – 
Ein verhaltenstherapeutischer 
Behandlungsansatz für Kinder 
mit selektivem Mutismus

pluspunkt – Zentrum für  
Prävention, Therapie und  
Weiterbildung 
office@pluspunkt-zentrum.ch 
www.pluspunkt-zentrum.ch

29.11.2022

Biel

Workshop: Schützen, Fördern, 
Fordern

Autismus Bern
kurse@autismusbern.ch
www.autismusbern.ch

Aufgrund der Coronavirus- 
Pandemie kann es zu Absagen 
oder Verschiebungen von  
aufgeführten Veranstaltungen 
kommen. Die Websites der 
Veranstalter informieren über 
die Durchführung.

«Agenda»

enthält eine Auswahl uns be-
kannter, für Heilpädagoginnen 
und Heilpädagogen relevanter 
Tagungen, Fortbildungskurse, 
Kongresse usw. ab dem über-
nächsten Monat nach Erschei-
nen der Zeitschrift.

Für nähere Informationen  
wenden Sie sich bitte direkt  
an die Organisatorinnen und 
Organisatoren.

mailto:weiterbildung@hfh.ch
http://www.hfh.ch
mailto:kontakt@kinderstarkmachen.ch
http://www.kinderstarkmachen.ch
mailto:kurse@gsest.ch
http://www.gsest.ch
mailto:weiterbildung@shlr.ch
http://www.shlr.ch
mailto:kontakt@kinderstarkmachen.ch
http://www.kinderstarkmachen.ch
mailto:ief@ief-zh.ch
http://www.ief-zh.ch
mailto:info@praxis-amrein.ch
http://www.praxis-amrein.ch
mailto:kontakt@kinderstarkmachen.ch
http://www.kinderstarkmachen.ch
mailto:office@pluspunkt-zentrum.ch
http://www.pluspunkt-zentrum.ch
mailto:kurse@autismusbern.ch
http://www.autismusbern.ch
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I N  E I G E N E R  S A C H E

Bewegung – Kommunikation – 
Mobilität

BEKOM-Konzept: Psychomotorische 
und sprachliche Entwicklungs-
begleitung von Kindern zwischen 
drei und acht Jahren

Bestellung im SZH-Shop:
szh-shop.faros.ch

2022
Preis Print: 36.00 CHF, ISBN Print: 978-3-905890-72-3 
Preis E-Book: 30.00 CHF, ISBN E-Book: 978-3-905890-73-0 

BEKOM (Bewegung – Kommunikation – Mobilität) ist ein Konzept zur 
bewegungsorientierten Sprachförderung. BEKOM begleitet kleine 
Kinder auf kreativ-offene Weise in ihrer Entwicklung und fördert ihre 
Bewegungs- und Kommunikationsfähigkeit. BEKOM setzt dann ein, 
wenn Kinder autonomer werden, die Umgebung selbst erkunden und 
mit anderen Kindern spielen möchten. Das Konzept wird auf Expedi-
tionen im Freien umgesetzt, angeregt durch das Alltägliche. Dabei 
werden Eltern und Erziehende eingebunden und Interventionen ver-
schiedener Professionen zusammengeführt.

Mit dem Buch erhalten Sie ein praxisnahes, anschauliches Instrumen-
tarium, das die Entwicklung kleiner Kinder spielerisch und grundle-
gend verbessert. Es unterstützt Fachpersonen der Logopädie, Psycho-
motorik und Pädagogik sowie Organisationen, die in ihrer Gemeinde 
eine frühzeitige und effektive Präventionsarbeit aufgleisen möchten.
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ISBN  978-3-905890-72-3

Daniel Jucker

Bewegung – Kommunikation – Mobilität
BEKOM-Konzept: Psychomotorische und sprachliche Entwicklungsbegleitung 

von Kindern zwischen drei und acht Jahren

Zu diesem Buch

BEKOM (Bewegung – Kommunikation – Mobilität) ist 
ein Konzept zur bewegungsorientierten Sprachförde-
rung. BEKOM begleitet kleine Kinder auf kreativ-of-
fene Weise in ihrer Entwicklung und fördert ihre Be-
wegungs- und Kommunikationsfähigkeit. BEKOM setzt 
dann ein, wenn Kinder autonomer werden, die Umge-
bung selbst erkunden und mit anderen Kindern spielen 
möchten. Das Konzept wird auf Expeditionen im Freien 
umgesetzt, angeregt durch das Alltägliche. Dabei wer-

den Eltern und Erziehende eingebunden und Interven-
tionen verschiedener Professionen zusammengeführt.
Mit dem Buch erhalten Sie ein praxisnahes, anschau-
liches Instrumentarium, das die Entwicklung kleiner 
Kinder spielerisch und grundlegend verbessert. Es un-
terstützt Fachpersonen der Logopädie, Psychomotorik 
und Pädagogik sowie Organisationen, die in ihrer Ge-
meinde eine frühzeitige und effektive Präventionsarbeit 
aufgleisen möchten.

Daniel Jucker (Hrsg.)
VOR AN -KÜNDIGUNG
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I N S E R AT E

Annahmeschluss  
für Ihre Inserate 

Nr. 11/2022  
(erscheint Mitte November)

11. Oktober 2022

Verband
Dyslexie
Schweiz

25. Tagung Dyslexie und Dyskalkulie 

Lesen, Rechnen und Schreiben im 
Schlaf lernen? 
Von Schlaf über Fremdsprachenlernen und mathe-
matisches Werkzeug zu Diagnostik und Förderung

12. November 2022, 9.15 – 17.30 Uhr
Universität Zürich Irchel
Eine Veranstaltung für Fachpersonen aus Schule, 
Medizin, Berufsbildung, Behörden sowie für Eltern 
und Betroffene.

Weitere Informationen und Anmeldung hier:
www.verband-dyslexie.ch

Verband
Dyslexie
Schw

Inserat_VDS_25_Tagung_2022_SZH_145x50mm.indd   1Inserat_VDS_25_Tagung_2022_SZH_145x50mm.indd   1 08.06.22   15:3508.06.22   15:35

Einladung zum 13. Sandspieltag der Schweizerischen Gesellschaft für Sandspieltherapie SGSST 

Vater, Papa, Freund, Ernährer, Erzeuger, Autorität? 
Die Bedeutung des Vaters, gestern, heute und morgen 

Samstag, 10. Dezember 2022, 9.30 – 16.30 Uhr 
Katholisches Studentenhaus, Herbergsgasse 7, 4051 Basel 
Die Teilnahme ist sowohl vor Ort als auch online möglich. 
Anmeldung  a.belle@bluewin.ch  /  Info  www.sgsst.ch 
Kosten vor Ort:  175.-  /  150.-  Onlineteilnahme 
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I N S E R AT E

Kursangebote 
 

Lösungsorientierte Gesprächsführung 
28./29. Okt. 2022 oder 10./11. März 2023 oder 20./21. Okt. 2023 
oder Übungstag  

Humor & Provokation in Therapie u. Beratung 
4./5. Nov. 2022 oder 3./4. März 2023  oder 3./4. Nov. 2023 

Neue Ideen für die Stottertherapie 
25./26. Nov. 2022 oder 24./25. März 2023 oder 24./25. Nov. 2023 

Humor & Schlagfertigkeit in Beruf u. Alltag 
17. Sept. & 22. Okt. 2022 oder 16. Sept. & 28. Okt. 2023 

Das Selbstvertrauen der Kinder fördern 
18./19. Nov. 2022 oder 10./11. Nov. 2023 

Geschichten erzählen 
28./29. April 2023 

Improvisations-Theater 
5. Mai  2023 oder Montag-Spielabende

Neu: Humorbuch und Humorspiel 

Leitung, Anmeldung und Infos: 
José Amrein, dipl. Logopäde, Systemtherapeut MAS 
Praxis für Logopädie und lösungsorientierte Therapie 
Klosterstrasse 5, 6003 Luzern 

www.praxis-amrein.ch 
E-Mail: info@praxis-amrein.ch    Tel.: 079 376 92 55

Weiterbildung 
2022 / 2023

Das neue Weiterbildungs
programm der Interkantonalen 
Hochschule für Heilpädagogik  
ist online. 

Für weitere Infos scannen Sie 
den QRCode oder besuchen Sie 
den Weiterbildungsplaner unter:  
www.hfh.ch/weiterbildung
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Edition SZH / CSPS

ProSpectrum  
SZH / CSPS (Hrsg. / Eds.)

Inklusive Bildung
Was funktioniert noch nicht?

2022, 152 Seiten 
Preis Print: 25.00 CHF, ISBN Print: 978-3-905890-68-6 
Preis E-Book: 20.00 CHF, ISBN E-Book: 978-3-905890-69-3

In den letzten 15 Jahren ist die inklusive Bildung für viele Lernende mit besonderem Bil
dungsbedarf und / oder Beeinträchtigung Realität geworden. Die Inklusion stösst aber auch 
an Grenzen. In diesem Band treten Menschen mit Beeinträchtigung, Fachpersonen und An
gehörige miteinander in den Austausch über die inklusive Bildung. Sie diskutieren Stolper
steine und mögliche Lösungsansätze auf dem Weg zu einer Bildung für alle – sowohl im ob
ligatorischen als auch im Erwachsenenbereich.

Au cours des 15 dernières années, l'éducation inclusive est devenue une réalité pour un 
grand nombre d’apprenant·e·s ayant des besoins éducatifs particuliers et/ou en situation 
de handicap. Cependant, l'inclusion se heurte encore à des limites. Dans cet ouvrage, des 
personnes concernées, leurs proches et des professionnel·le·s échangent leurs points de vue 
sur l'éducation inclusive. Ces partenaires discutent des obstacles et des éventuelles solutions 
sur le chemin vers une éducation pour toutes et tous – tant dans le domaine de la scolarité 
obligatoire que dans celui du postobligatoire.
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L’éducation  
inclusive    
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David Labhart, Cornelia Müller Bösch und 

Matthias Gubler (Hrsg.)

écolsiv – Schule inklusiv
Ein Hochschulprogramm inklusiver Bildung

2021, 195 S.
ISBN: 978-3-905890-61-7

Mit einer kognitiven Beeinträchtigung studieren und danach an einer Schule arbeiten – geht 
das? Seit ein paar Jahren macht dies das Institut Unterstrass an der Pädagogischen Hochschu
le Zürich möglich: Im Projekt écolsiv – Schule inklusiv erhalten Menschen mit kognitiver Be
einträchtigung Zugang zur Hochschule. Dort können sie sich zu pädagogischen Assistenzper
sonen ausbilden lassen. Die Pilotphase des Projekts wird im vorliegenden Band dokumentiert.
Nach dem Absolvieren des Hochschulprogramms arbeiten die Diplomierten als «Assistenz mit 
pädagogischem Profil» an verschiedenen Schulen. Sie entlasten die Lehrpersonen im Unter
richt, unterstützen Kinder beim Lernen, leiten ZnüniPausen und vermitteln bei Streitereien 
zwischen den Schülerinnen und Schülern.
Für die meisten Menschen mit kognitiver Beeinträchtigung endet der Bildungsweg um das 
zwanzigste Lebensjahr. Das Projekt écolsiv wirkt dem entgegen und trägt zum lebenslangen 
Lernen bei. Durch den Kontakt zu Menschen mit Beeinträchtigung bauen Lehrpersonen, Volks
schülerinnen und schüler sowie Studierende Berührungsängste ab. Dadurch leistet das Pro
jekt einen Beitrag zur Inklusion an der Hochschule, an der Volksschule, auf dem Arbeitsmarkt 
und in der Gesellschaft.
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David Labhart, Cornelia Müller Bösch und Matthias Gubler (Hrsg.)

écolsiv – Schule inklusiv

Ein Hochschulprogramm inklusiver Bildung
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Mit einer kognitiven Beeinträchtigung studieren und danach an einer 
Schule arbeiten – geht das? Seit ein paar Jahren macht dies das Institut 
Unterstrass an der Pädagogischen Hochschule Zürich möglich: Im Pro-
jekt écolsiv – Schule inklusiv erhalten Menschen mit kognitiver Beein-
trächtigung Zugang zur Hochschule. Dort können sie sich zu pädago-
gischen Assistenzpersonen ausbilden lassen. Die Pilotphase des Projekts 
wird im vorliegenden Band dokumentiert.
Nach dem Absolvieren des Hochschulprogramms arbeiten die Diplo-
mierten als «Assistenz mit pädagogischem Profil» an verschiedenen 
Schulen. Sie entlasten die Lehrpersonen im Unterricht, unterstützen 
Kinder beim Lernen, leiten Znüni-Pausen und vermitteln bei Streite-
reien zwischen den Schülerinnen und Schülern.
Für die meisten Menschen mit kognitiver Beeinträchtigung endet der 
Bildungsweg um das zwanzigste Lebensjahr. Das Projekt écolsiv wirkt 
dem entgegen und trägt zum lebenslangen Lernen bei. Durch den Kon-
takt zu Menschen mit Beeinträchtigung bauen Lehrpersonen, Volks-
schülerinnen und -schüler sowie Studierende Berührungsängste ab. Da-
durch leistet das Projekt einen Beitrag zur Inklusion an der Hochschule, 
an der Volksschule, auf dem Arbeitsmarkt und in der Gesellschaft.
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